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»… dichter Regen… Wind aus Südwest, Geschwindigkeit fünfundzwanzig Meilen… untere Wolkengrenze neunhundert Fuß …« Aus dem Tower von Newark Airport drang die temperamentlose Stimme des Controllers hinauf in einen düsteren Spätnachmittagshimmel, um leicht verzerrt die Kopfhörer des Piloten zu erreichen. Siebzehn Uhr einundvierzig.

Der zweistrahlige Jet verließ den Wartekreisel mit der vorgegebenen Sinkrate von dreihundertfünfzig Fuß pro Minute.

Der Controller wiederholte.

»… alpha charlie drei — drei — acht — sieben… Sie sind zur Landung freigegeben… Höhenmessung zwo — neun…«

Jäh brach seine Stimme ab.

Nur noch ein Rauschen kam oben in den Kopfhörern an.

Ungläubig starrte der Controller auf den Radarschirm. Der Schreck ließ seine Stimmbänder versagen.

Die beiden Lichtpunkte schienen sich wie Magnetpunkte anzuziehen.

Nichts konnte sie mehr auseinanderbringen.

Ein Jammer um die Maschine, dachte Jack Malone.

Doch für solche Gedanken war es jetzt zu spät.

Ruhig überprüfte er noch einmal die Instrumente. Er wartete, bis der Controller begann, seinen Vers zu wiederholen. Dann streifte Malone die Kopfhörer ab und schaltete das Funkgerät aus. Er brauchte seine Berechnung nicht zu ändern. Alles stimmte haargenau.

Die nervigen Hände des erfahrenen Fliegers zitterten nicht, als er sich vom Sitz des Fallschirms überzeugte und mit einem letzten Blick auf die Instrumente den Steuerknüppel arretierte.

Mit der Rechten packte er den Hebel über seinem Kopf.

Ein kurzer Ruck.

Das Cockpitdach löste sich, wurde nach hinten weggerissen.

Eisiger Wind mit nadelfein stechendem Regen nahm Malone für einen Moment den Atem.

Dann stieg er aus.

Es klappte.

Zwischen der rechten Tragfläche und dem Leitwerk fiel er ins Leere. Die zweimotorige Twin Bonanza kam dabei nicht vom Kurs ab.

Sekundenbruchteile später zog Jack Malone die Reißleine.

***

Das Mädchen fühlte sich unwohl. Die Metallverriegelung des Sicherheitsgurtes lastete zentnerschwer auf ihrer Magengegend. Hinzu kam das Fahrstuhlgefühl, verursacht durch den Landeanflug des Jets.

Sie hatte die Flugstunden nicht gezählt. Wozu auch? Der Zeitpunkt der Entscheidung kam so oder so. Jetzt waren es nur noch Minuten. Dann kam es heraus, weshalb man sie in diese Maschine verfrachtet hatte. Zusammen mit einem Dutzend Männern. Keiner von ihnen hatte sie beachtet. Während des ganzen Fluges nicht.

Und das wollte schon etwas heißen bei einem so attraktiven Girl.

Nun gut, sie hatte sieh unbeliebt gemacht, den Bogen überspannt. Die anderen mußten es mit ausbaden. Deshalb waren sie sauer. Mit Recht.

Aber ich lasse mich nicht zusammenstauchen, dachte das Mädchen, ich weiß, wie ich mich verteidigen werde. So billig lasse ich mich nicht abfertigen. Nicht ich!

Das Singen der Triebwerke hörte sie kaum noch. Und auch die Stimmen der Männer ringsherum waren nur Gemurmel, Geräuschkulisse.

Draußen war es stockfinster geworden. Obwohl es noch nicht einmal Abend war. Regen peitschte jetzt gegen die Kabinenfenster. Die Maschine begann zu rütteln wie ein Wagen, der über holpriges Pflaster fährt.

Der Schlag ließ den Flugzeugrumpf erbeben.

Es gab einen kurzen, harten Ruck, der das Mädchen nach vorn riß. Doch der Gurt hielt, warf sie zurück in die Polster.

Alles war ausgelöscht. Gedanken, Gespräche.

Lähmendes Entsetzen. Tödliche Stille, die keine war. Denn die Triebwerke heulten jetzt lauter. Eisige Kälte drang in die Kabine, zerfetzte die Gemütlichkeit angenehmer Temperatur.

, Dann begann es.

Die Welt drehte sich.

Gepäckstücke lösten sich, wirbelten wie schwerelos durch den Raum. Das Heulen der Triebwerke schwoll an.

Ein gellender Schrei entrang sich den weit geöffneten Lippen des Mädchens. Das weiße Kabinendach war plötzlich unter ihr. Der Gurt mit der Metallverriegelung schnitt schmerzhaft in ihren Leib. Verzweifelt versuchte sie, den Gurt zu lösen. Es gelang ihr nicht, denn alles drehte sich jetzt noch schneller.

Das Blut schoß ihr in den Kopf, raubte ihr die Sinne. Sie hörte nicht mehr die heiseren Entsetzensschreie der Männer.

Der Aufprall löschte alles aus. Von einem Atemzug zum anderen.

Sie hörten auf zu existieren. Piloten, zwölf Männer und ein Mädchen.

Die Stichflamme, das Donnern der Explosion und das Prasseln der Flammen waren nicht mehr ihre Sache. Es geschah auf einer Welt, die sie bereits verlassen hatten.

***

Mein Freund und Kollege Phil Decker war unzufrieden. In höchstem Maße. Mißmutig schob er sich einen Tabakstengel zwischen die Lippen und ließ sein Feuerzeug aufflammen. Der Rauch zerteilte sich an der Windschutzscheibe und wurde vom Gebläse über unsere Köpfe hinweggepustet.

Die Scheibenwischer kämpften einen verbissenen Kampf gegen die Wassermassen, die uns der Himmel herunterschickte. Der Regen bedeckte den New Jersey Turnpike mit einem feuchten Film, der im Scheinwerferlicht der Autos glitzerte.

Ich hatte die Geschwindigkeit gedrosselt. Aquaplaning bekommt auch einem Jaguar nicht. Außerdem wurde die Sicht von Minute zu Minute schlechter.

»Wir sind gleich da«, sagte ich und deutete auf die Lichterketten, die rechts vor uns in der unnatürlichen Spätnachmittagsfinsternis auftauchten.

»Kein Grund zur Freude«, maulte Phil. »Zimmerwärme, ein Drink und nette Gesellschaft —das wäre jetzt das einzige, was mich noch…«

»Hör auf«, grinste ich, »die Kleine, die du letzten Sonntag aufgegabelt hast, dürfte an häuslicher Gemütlichkeit wenig interessiert sein. Mach dir nichts vor, Alter! Das ist der Typ, der in exklusiven Bars die Eiswürfel in langen Gläsern klimpern läßt.«

Mein Freund protestierte energisch.

»Du spinnst! Du kennst sie überhaupt nicht! Wie willst du da behaupten…?«

»Ich habe einen Blick für so was.«

»Gestatte mir ein Kichern.« Phil lehnte sich schmollend zurück. »Von Menschenkenntnis ist dein Blick jedenfalls nicht getrübt.«

»Ich habe volles Verständnis«, entgegnete ich väterlich, »im Grunde spürst du, daß ich recht habe. Nur sträubt sich dein Inneres mit aller Macht gegen diese Erkenntnis. Wer gibt schon gern zu, daß er sich in einer Sache getäuscht hat, von der er anfangs fest überzeugt war? Glaub mir, Phil, ich kenne das. Das böse Erwachen kommt meistens zu spät. Dann nämlich, wenn du die ersten Kontoauszüge mit roten Zahlen kriegst und verzweifelt auf die nächste Gehaltszahlung wartest.«

»Es gibt nette Familienzeitschriften. Bewirb dich da. Unsere Leser fragen, Großvater Jerry antwortet! Du hättest eine glänzende Karrie…«

Weiter kam Phil nicht.

Vor uns zerriß ein feuerroter Blitz die Dunkelheit.

Die Schallwellen der Explosion erreichten uns erst Sekundenbruchteile später.

Unsere Flachserei war schlagartig vergessen.

»Das war doch…« stieß Phil hervor.

»…auf dem Airport«, nickte ich und gab Gas.

Der Jaguar machte einen Satz.

***

Paul Mercier wischte sich über die Augen.

Viel konnte er nicht sehen. Die Straßenlaterne stand direkt vor seinem hübschen Einfamilienhaus in Irvington, einem Vorort von Newark. Aber zwischen der' pilzförmigen Laterne und dem großen Wohnzimmerfenster lagen zwanzig Yard gepflegten Rasens. Der Bindfadenregen trübte die Sicht.

Und dennoch…

Paul Mercier war erst vor zwanzig Jahren aus Frankreich herübergekommen.

Jetzt fühlte er sich dreißig Jahre zurückversetzt.

Wie gebannt starrte er hinaus. Sein Unterbewußtsein malte Luftschutzsirenen, Granateinschläge…

Doch der da draußen trug nicht den typischen flachen Stahlhelm der Parachutistes. Auch der Kampfanzug der Boches, der Allemands, war nicht zu erkennen.

Paul Mercier wischte sich noch einmal über die Augen. Nein, es mußte Wirklichkeit sein.

Der Mann hing in den Gurten, schwebte langsam aus dem Regenschleier herab in die Lichtglocke der Straßenlaterne.

Er landete unmittelbar vor dem Gartenzaun. Verschwand für einen Moment aus dem Blickfeld Merciers, rollte sich auf hartem Asphalt gekonnt ab und kam wieder auf die Beine.

Wallendes Weiß waberte herunter, umhüllte seidig glänzend die Pilzleuchte, um dann vom Regen an den Laternenmast gepeitscht zu werden. Paul Mercier konnte jetzt so gut wie nichts mehr sehen. Doch er wußte, was draußen geschah.

Der Mann befreite sich von den Gurten und rannte los. Nicht, weil ihm der Feind im Nacken saß. Nein, wegen des Regens.

Das entfernte Donnergrollen, das in diesem Moment zu hören war, registrierte Paul Mercier nur am Rande. Es paßte sowieso zu dem Unwetter, obwohl Mercier sich eigentlich hätte sagen müssen, daß ein Gewitter im Herbst ungewöhnlich war.

Die Schritte fesselten seine Aufmerksamkeit. Die Schritte des Fallschirmspringers, die kurz abbrachen, als die Gartenpforte in den Angeln quietschte, und sich dann rasch der Haustür Merciers näherten.

Mercier stand wie versteinert. Er konnte das alles noch nicht verarbeiten.

Erst das Schrillen der Klingel riß ihn in die Wirklichkeit zurück.

Er hastete auf den Flur, knipste das Licht an und drehte den Schlüssel herum, der wegen der herumstreunenden Rockerhorden von innen stak. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf einen athletisch gebauten, breitschultri gen Mann frei, der bis auf die Haut durchnäßt war.

»Mein Gott!« stammelte der Franzose. »Sie sind ja… Kommen Sie rein! Sie brauchen was Trockenes. Sind Sie — ich meine, der Fallschirm…? Was hat das zu bedeuten?«

Malone trat ein. »Ich bin ausgestiegen«, sagte er, und sein Blick war dabei ins Leere gerichtet. »War Pech. Ich muß sofort zum Airport zurück.« Seine Stimme klang monoton, unbeteiligt.

Mercier drückte hastig die Tür ins Schloß. Seine Finger zitterten dabei.

»Ja — ja, naturellement… Natürlich!« Er war so aufgeregt, daß er in seine Muttersprache verfiel und sich verhaspelte. »Ich hole Ihnen trockene Sachen! Das Bad ist gleich rechts!« Er lief eine Treppe hinauf und redete dabei weiter. »Meine Frau ist nicht da. Aber es geht trotzdem schnell. Zum Airport, sagten Sie? Newark Airport? Selbstverständlich fahre ich Sie hin… Das ist doch klar…«

Jack Malone hörte kaum hin. Geistesabwesend betrat er das Badezimmer und begann, sich die triefend nassen Sachen vom Körper zu zerren.

Mercier kam mit Unterwäsche, Socken, Schuhen, einer Cordhose und einem dicken Pullover zurück.

»Ich hole schon den Wagen aus der Garage!« rief er. »Es eilt sicher, nicht wahr? Auf dem Flur finden Sie einen Regenschirm. Und schließen Sie bitte die Tür ab, und bringen Sie mir den Schlüssel mit ins Auto, ja?«

Malone nickte. »Danke, Mister. Vielen Dank.«

Der Franzose eilte hinaus, beseelt von dem Gedanken, daß jetzt verdammt viel von ihm abhing. Ein Unglück, ein Flugzeugabsturz… Und er, Paul Mercier, spielte eine Hauptrolle. Gott, da konnte er morgen in der Fabrik vom Leder ziehen! Vielleicht stand’s dann schon in der Zeitung. Wenn ja, würde auch sein Name drinstehen…

Er rannte die wenigen Schritte vom Haus bis zur Garage, und bis er das Schwingtor geöffnet hatte, war er beinahe so naß wie der mysteriöse Fallschirmspringer. Aber das kümmerte Paul Mercier nicht. Er merkte es nicht einmal. Himmel, er konnte noch nicht ahnen, was in diesem Moment alles von ihm abhing. Aber es war eine ganze Menge. Das spürte er.

Als er mit dem Gebraucht-Chevy vor der Gartenpforte stoppte, überlegte er, ob er den Fallschirm von der Straßenlampe ziehen sollte. Nein, lieber nicht. Beweismittel und so. Flugzeugabstürze wurden höllisch genau untersucht. Da kam es auf jede Kleinigkeit an. Das wußte Paul Mercier aus dem Fernsehen.

Malone spannte den Regenschirm auf, trat ins Freie und schloß ab. Es war ihm nicht bewußt, mit welchen Nebensächlichkeiten er sich jetzt aufhielt, denn seine Gedanken waren weit entfernt.

Noch war die brennende Frage nicht beantwortet. Sicher, es hatte geklappt. Aber hundertprozentig?

Er würde es bald wissen.

Der breitschultrige Mann mit dem dunklen Oberlippenbart lief zum wartenden Wagen, stieg ein, klappte den Regenschirm zusammen, warf ihn nach hinten und zog die Tür ins Schloß.

»Der Schlüssel«, sagte Malone und warf das flache Kunststoffutteral ins Ablagefach unter das Armaturenbrett.

Mercier nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Er legte den ersten Gang ein. »Es ist nicht weit bis zum Airport. Ich fahre, so schnell ich kann.« Der kalte Motor des Chevy bockte. Dann kam die Limousine ruckend in Gang.

Malone fröstelte. Er verschränkte die Arme über der Brust. »Es kommt auf fünf Minuten nicht an. Zu ändern ist sowieso nichts mehr. Fahren Sie vorsichtig. Das ist bei diesem Wetter besser. Außerdem brauche ich Sie als Zeugen.«

»Ja, ja. Selbstverständlich.« Die Gedanken des Mannes aus der Vorortsiedlung schlugen Kapriolen. Zeuge — Zeu- ■ ge! Vernehmung, viele Fragen, Protokolle… Reporter, Mikrofone, Kameras, Blitzlichter… Teufel, das konnte eine lange Nacht werden. Ihm fiel ein, daß er seine Frau anrufen mußte, wenn es spät werden sollte.

Während er in die Albert Street einbog, spielte er mit dem Gedanken, morgen nicht zur Arbeit zu gehen. Das war gerechtfertigt,- wenn sie ihn die ganze Nacht verhörten. Schließlich hatte er eine wichtige Aussage zu machen. In der Fabrik lasen sie sowieso die Zeitung. Dann würden sie wissen, weshalb Paul Mercier nicht kommen konnte.

Sie erreichten das Kreuzungssystem Frelinghuysen Avenue.

Jack Malone starrte mit unbewegtem Gesicht hinaus in das Unwetter. Schon waren die Lichterketten der Flugfeldbefeuerung zu erkennen.

Plötzlich ruckte der Oberkörper Malones vor.

Der rötliche Lichtschein, der sich am Horizont emporwölbte, stammte nicht von der Flugfeldbefeuerung. Verdammt, es war so schlecht zu erkennen. Bei klarer Sicht hätte man die Rauchwolken ausmachen können.

Er lehnte sich zurück. Geduld war notwendig. Wie hatte er dem kleinen Mann gesagt, der ihn durch die Gegend kutschierte? »zu ändern ist sowieso nichts mehr.«

Das stimmte.

Bis zum Verteilerkreuz Spring Street und Broad Street waren es nur noch wenige hundert Yard. Unmittelbar dahinter begann das Flughafengelände.

Mitten auf dem Verteiler ging Mercier in die Bremsen.

Ein Mannschaftstransportwagen der State Police jagte mit heulender Sirene und kreisendem Rotlicht vorüber. Gleich darauf ein zweiter.

Jetzt ist der Teufel los, dachte Jack Malone. Und irgendwie erfüllte es ihn mit Genugtuung.

Der Fahrzeugstrom begann wieder zu fließen.

»Aufpassen!« rief Malone. »Die nächste rechts!«

Der Franzose reagierte gerade noch rechtzeitig und erwischte die richtige Abfahrt.

Fünfzig Yard weiter mußte er wieder rechts heran und bremsen.

Zwei schwarz-weiß lackierte Patrolcars fegten Stoßstange an Stoßstange vorbei. Das Rotlicht wischte geisterhaft durch die Regenschwaden.

Nur noch wenige Fahrzeuge rollten auf der breiten Zufahrt dem Airport entgegen. Weiter vorn tauchten bereits die hell erleuchteten Flughafengebäude auf.

Deutlicher war jetzt zur Linken der Feuerschein zu erkennen.

Dann flackerten vor ihnen Bremslichter auf.

Absperrung.

Mercier schlug nervös die Hände gegen das Lenkrad. »Aber ■— aber die müssen uns doch durchlassen! Schließlich…«

»Ruhig Blut«, brummte Jack Malone, »gleich geben sie uns Ehrengeleit.«

Das Scheinwerferlicht erfaßte einen Polizeibeamten. Sein weißer Umhang glänzte vor Nässe. Als er sich zum Seitenfenster des Chevy herabbeugte, rann der Regen in kleinen Sturzbächen über die Kante seines Schutzhelms.

Mercier kurbelte die Scheibe herunter.

Malone legte ihm die Hand auf die Schulter und beugte sich dem Beamten entgegen. »Hören Sie, Officer! Ich bin für alles verantwortlich! Meine Maschine ließ mich im Stich. Ich mußte aussteigen, und dann…«

»So war es! Das stimmt!« schrie Mercier dazwischen. »Ich habe alles gesehen! Vor meinem Haus ist er mit dem Fallschirm gelandet! Ich kann es bezeugen!«

Der Polizeibeamte runzelte einen Moment die Stirn. Doch dann reagierte er schnell und ohne große Worte. »Scheren Sie nach links aus, und folgen Sie mir!«

Malone sank zurück in die Sitzpolster. Er mußte sich konzentrieren. Was auf ihn zukam, war nicht einfach.

Der Franzose betätigte den Blinker und fuhr im Schrittempo hinter dem Beamten her, der vor ihnen durch den Regen marschierte. Der Beamte sprach kurz mit einem seiner Kollegen in dem quergestellten Patrolcar. Dann drehte er sich um und gab Mercier einen Wink.

Der Streifenwagen setzte sich in Bewegung.

Paul Mercier hatte Last, das Tempo mitzuhalten.

Rasend schnell kamen die Flughafengebäude näher. Der kleine Mann, der noch vor einer halben Stunde an eine Vision aus dem Krieg geglaubt hatte, hatte jetzt das Gefühl, mitten in einen brodelnden Hexenkessel hineinzutauchen.

***

Während ich den Pferden unter der Jaguar-Haube die Zügel lockerte, schaltete ich Rotlicht und Sirene ein. Es verschaffte uns Platz, denn der Verkehrssirup war hier draußen im Randbezirk von Newark bei weitem nicht so zähflüssig, wie wir es von Manhattan kannten.

Mit traumhafter Sicherheit fand ich auf dem Turnpike-Verteiler die richtige Abfahrt. Schließlich fuhren wir diese Strecke zweimal täglich. Und das seit fast einer Woche.

Bis zu den Gebäuden der Airport Authorities waren es nur noch Minuten.

Noch sah alles so aus wie immer. Die Parkplätze, die Reihe der wartenden Taxis. Aber das würde sich schnell ändern.

Wir waren die ersten, die mit Musik vorfuhren.

Doch draußen auf dem Flugfeld war bereits der Teufel los.

Wir hörten es, als wir aus dem Jaguar sprangen und mit wehenden Jacketts durch prasselnden Regen die Stufen zum Portal hinaufhetzten.

Sirenen heulten wie verrückt, dazwischen das Schrillen der Feuerwehrfahrzeuge und von irgendwo Lautsprecherstimmen, die irgendwelche Anweisungen gaben.

Durch die Glastüren stürmten wir in die Halle.

Verglichen mit dem Gigantismus vom Kennedy Airport war diese Halle geradezu lächerlich klein. Nicht mehr Squareyard als die eines durchschnittlichen Tennisplatzes.

Es waren an die zwanzig Passagiere, die in der Halle warteten.

»… bitten wir Sie um Verständnis!« tönte eine weibliche Lautsprecherstimme. Dann knackte es. Durchsage beendet.

Die Leute begannen aufgeregt durcheinanderzuschnattern. Unsere Kollegen hatten Mühe, sie im Zaum zu halten und nicht auf das Flugfeld hinauslaufen zu lassen.

Steve Dillaggio und Joe Brandenburg hatten unsere Ankunft bemerkt. Sie schälten sich aus dem Gewühl und kamen auf uns zu. Ihre Mienen waren steinern. Nichts von dem Begrüßungslächeln, mit dem wir Kollegen uns sonst treffen.

»Eine Passagiermaschine«, erklärte Steve ohne Einleitung. »Das ist alles, was wir bislang wissen. Ihr kommt gerade im richtigen Moment.«

Ich stellte keine Fragen. Das war mehr als überflüssig. Phil und ich hatten den Absturz mit eigenen Augen gesehen. Wir wußten, daß in diesem Augenblick noch alles unklar war. Aber auch alles.

»Die Flughafenfeuerwehr ist mit allen verfügbaren Fahrzeugen im Einsatz«, klärte, uns Joe auf. »Auch die Ambulanz ist schon draußen. Zusätzlich haben sie die Feuerwehr von Newark alarmiert. Außerdem die State Police mit einem Spurensicherungskommando.«

»Und jetzt kommt die große Frage«, fügte Steve rasch hinzu. »Der Chef der Flugleitung meint, wir müßten uns einschalten.«

Phil und ich sahen uns an.

Es klang komisch, daß ausgerechnet wir vom FBI bei einem Flugzeugabsturz ermitteln sollten. Aber hier lag der Fall ein wenig anders. Wir waren nicht zum Spaß auf Newark Airport.

Wir waren für die Sicherheit verantwortlich. Wir, das waren Steve, Joe, Phil und ich. Außerdem zwanzig Beamte der State Police von New Jersey, die unserem Kommando unterstellt waren. Wir wechselten uns turnusmäßig ab. Jeweils zehn Uniformierte und zwei von uns. Sicherheit rund um die Uhr.

Das war nicht unbegründet. Die Flugzeugentführungen hatten sich in der letzten Zeit gehäuft. Auf der FBI-Akademie in Quantico hatten wir einen vierzehntätigen Sonderlehrgang zur Bekämpfung von Luftpiraten absolviert. Anschließend folgte sofort der Einsatz. Das FBI New York hatte die Sicherung der umliegenden Flughäfen übernom-Newark Airport, Teterboro Airport, Caldwell Wright Airport und Linden Airport. Der FBl New Jersey sicherte die Flughäfen, die im westlichen Teil des Bundesstaates liegen.

Eine Gruppe von Spezialagenten des FBI leitete die jeweiligen Sicherungskommandos. Unsere Aufgabe bestand darin, im Ernstfall einzugreifen und das zu verwerten, was sie uns in Quantico beigebracht hatten. Die uniformierten Beamten wurden bei den Kontrollen, bei Absperrungen und als Sicherungsposten auf dem Flugfeld eingesetzt. Ich leitete das Kommando Newark Airport. Mein Stellvertreter war Steve Dillaggio.

So sah unser derzeitiger Job aus. Wir waren auf alle Möglichkeiten vorbereitet. Geiselnahme, Sprengstoff an Bord, Lösegeldforderungen…

Und jetzt stürzte eine Passagiermaschine ab.

Immerhin bestand die Möglichkeit, daß an Bord eine Bombe hochgegangen war. Und das wiederum fiel in unseren Zuständigkeitsbereich.

»Okay«, nickte ich kurz entschlossen, »wir übernehmen.«

»Wo steckt Carrington?« fragte Phil. Carrington war der Chef der Flugleitung.

»Er wird zur Absturzstelle ’rausgefahren sein«, antwortete Joe, »sein Stellvertreter sitzt in der Flugleitzentrale. Die werden da oben alle Hände voll zu tun haben. Wenn mich nicht alles täuscht, sind beide Landebahnen gesperrt worden. Jedenfalls kommt keine Maschine mehr herunter.«

»Steht der Wagen draußen?« erkundigte ich mich.

»Gleich um die Ecke«, nickte Steve.

»Gut. Wir fahren zu Carrington nachsehen, was los ist. Ihr beide habt eine wichtige Zusatzaufgabe: Haltet die Presseleute auf. Keiner kommt aufs Flugfeld. Wenn Phil und ich zurück sind, sehen wir weiter.«

Wir traten durch die Tür, die mit einem großen »A« gekennzeichnet war. Der Gang, durch den die Passagiere geschleust wurden, war jetzt leer. Links neben dem gläsernen Vorbau wartete der Einsatzwagen, der uns für Kontrollfahrten über das Flugfeld zur Verfügung stand. Ein Chevrolet Impala, in orangeroter Leuchtfarbe lackiert.

Wir traten ins Freie und legten die wenigen Yard bis zum Wagen im Laufschritt zurück. Es schien, als hätte der Regen ein wenig nachgelassen. Phil übernahm den Platz am Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte. Mein Freund ließ den Anlasser schnurren. Der Achtzylinder war kaum zu hören.

Unser Leuchtfarbenschlitten verfügte über Funk. Ich löste das Mikrofon aus der Halterung und ging auf Senden. Die Frequenz war fest eingestellt. »Phoenix an Flugleitung! Phoenix an Flugleitung! Wir wollen zur Unglückstelle. Erbitten Freigabe!« Ich schaltete um auf Empfang.

»Flugleitung an Phoenix!« tönte es blechern zurück. Phoenix war der Deckname für unseren orangeroten Untersatz. »Fahren Sie Landebahn B bis Security Position B. Dort befindet sich Chef Flugleitung.«

»Roger. Ende.« Ich knipste den Kasten aus und hängte das Mikrofon weg.

Phil hatte unseren Leuchtfarbigen bereits anrollen lassen.

Ich kam erst jetzt dazu, mich umzusehen. Wir kurvten zwischen zwei Boeings hindurch, die bereits abgefertigt waren und eigentlich hätten starten sollen. Die Passagiere würden wieder aussteigen müssen, damit sie in Busse verfrachtet und zum nächsten Airport gebracht werden konnten, wo sie einen Ersatzflug bekamen. Aber bis dahin würden Stunden vergehen.

Das gesamte Vorfeld war von Scheinwerfern hell erleuchtet. Wir hatten ein paar zusätzliche Strahler einbauen lassen. Im Ernstfall konnte Licht verdammt wichtig sein.

Weiter links stand eine dickbauchige Propellertransportmaschine, die vor Tagen mit einem Maschinenschaden gelandet war und sofort stillgelegt worden war. Dahinter waren die Umrisse der beiden großen Hallen zu erkennen, in denen die Privatflieger ihre Sportmaschinen untergebracht hatten.

Phil bekam freie Bahn und jagte den Leuchtfarbigen jetzt mit erhöhter Geschwindigkeit auf das Feuer zu, das gierig züngelnd am düsteren Himmel emporleckte. Schon konnten wir die aufgebauten Standscheinwerfer und die drei schweren Tanklöschfahrzeuge der Flughafenfeuerwehr erkennen. Schaumige Masse quoll aus trichterförmigen Strahlrohren, dehnte sich aus und schwappte in das Flammenmeer hinein. Männer mit weißen Helmen rannten umher. Irgendwo am Rand stand eines der Ambulanzfahrzeuge. Noch konnten sich die Sanitäter nicht vorwagen.

Phil bremste den Orange-Chevy ab. Hinter dem Omnibus, der normalerweise Passagiere zu ihren Maschinen brachte, stiegen wir aus. Der Regen hatte tatsächlich ein wenig nachgelassen.

Es war Lern Carrington persönlich, der uns hineinließ.

Die Innenbeleuchtung des Busses war nicht eingeschaltet. Wegen der besseren Sicht nach draußen.

Der Bus stand mit der Breitseite zum Flammenmeer.

Carrington war ein hagerer Mann mit silbergrauem Crew Cut. »Es sieht böse aus«, murmelte er deprimiert.

Wir folgten ihm zu den anderen Männern von der Flugleitung, die schweigend auf die gespenstische Szenerie hinausstarrten.

Die Männer der Feuerwehr kämpften einen aussichtslosen Kampf. Deutlich war das Mittelteil des Flugzeugrumpfes zu erkennen, der nur noch aus Flammen bestand. Und ringsherum loderten kleinere Brandherde. Triebwerke, Tragflächen, herausgeschleuderte Teile… Bevor die Feuerwehr an den Rumpf herankonnte, mußten sie erst diese Brandherde löschen. Und das dauerte viel zu lange.

»Sie haben versucht, mit Atemschutzgeräten und Asbestanzügen an den Rumpf heranzukommen«, informierte uns Carrington. Seine Stimme klang bitter. »Sie haben es nicht geschafft. Die Hitze war zu groß. Jetzt nützt uns die Feuerwehr aus Newark auch nicht mehr viel. Menschenleben können wir nicht mehr retten.«

Ich zog den Flugleitungschef ein Stück zur Seite. »Unsere Kollegen sagten, daß Sie uns für zuständig halten, Carrington. Irgendeinen bestimmten Verdacht?«

Im rötlichen Flammenschein sah ich seine grauen Augen, die mich kurz musterten. »Einen Verdacht habe ich so lange, bis einwandfrei bewiesen ist, daß es sich um einen Unglücksfall handelte. Was diese spezielle Sache angeht: Es sind zwei Flugzeuge, die da vorn brennen.«

Phil und ich standen mit offenem Mund da.

»Zwei?« wiederholte mein Freund entgeistert.

»Zwei«, nickte Carrington. »Sie können die brennenden Teile nicht erkennen, Gentlemen. Aber es handelt sich um einen zweistrahligen Jet und um eine zweimotorige Sportmaschine.«

»Zusammengeprallt?« vergewisserte ich mich.

»Vermutlich frontal«, erwiderte Carrington. »Alles deutet auf einen Unfall hin. Aber…«

Ich nickte. »Verstehe. Wenn der in der Sportmaschine ein Kamikaze war, ist die Unfalltheorie wie weggeblasen. Carrington, über Einzelheiten werden wir uns später unterhalten. Wir kümmern uns jetzt um die notwendigen Sicherungsmaßnahmen.«

Phil und ich marschierten zurück zu unserer Speziallimousine. Hier an der Unglücksstelle waren wir überflüssig. Die Feuerwehrmänner waren nicht zu beneiden. Ebensowenig die Spurensicherer, die später mit ihrer ans Makabre grenzenden Sammelarbeit beginnen würden.

Wir fuhren zum Tower.

Beklemmende Stille lastete in dem halbkreisförmigen Raum mit den großen Fensterflächen. Die großen Pulte mit den Instrumenten und Apparaturen waren für uns so etwas wie das Buch mit den berühmten sieben Siegeln.

Zwei Controller waren dabei, die noch wartenden Maschinen umzudirigieren. Als Ausweichlandeplatz stand nur Floyd Bennet Field, der Navy-Flugplatz in Brooklyn, zur Verfügung. Auf den zivilen Flughäfen hätten die zusätzlichen Maschinen von Newark Airport vermutlich alles zusammenbrechen lassen.

Der dritte Controller machte Pause. Vor ihm dampfte ein Pappbecher mit Kaffee auf dem Tisch. Die Finger, zwischen denen seine Zigarette klemmte, zitterten. Er blickte zu uns auf. Seine Augen waren glanzlos.

Wir kannten ihn vom Sehen.

»Es war meine Schuld«, murmel'te er düster. »Carrington schmeißt mich raus. Wenn ich dadurch die Menschen da draußen wieder lebendig machen könnte, würde ich sogar mit Freuden gehen. Das können Sie mir glauben!« Er sog an seiner Zigarette und verbrannte sich die Lippen, als er den Kaffeebecher ansetzte.

Phil und ich zogen uns Stühle heran. Mein Freund notierte die Personalien. Gerald Fenwyck, fünfunddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, wohnhaft in Newark.

»Dann erzählen Sie mal«, forderte ich Fenwyck auf.

»Siebzehn Uhr einundvierzig«, begann er leise. »Ich habe es noch genau im Kopf. Das war Flug AC 3387.«

»Der Zeitpunkt betrifft die Freigabe zur Landung?« erkundigte ich mich. Phil notierte sich Stichworte.

»Richtig«, nickte der Controller. »Die Maschine kam von den Bahamas.«

»Charterflug oder Linienmaschine?«

»Weder noch. Mr. Cotton. Das Flugzeug gehörte einem Privatmann. Einer von diesen kleinen zweistrahligen Jets, wie sie von vielen großen Firmen neuerdings benutzt werden. Der Eigentümer ist Gene Boswell aus New York.« Phil und ich sinnierten. Den Namen hatten wir schon irgendwo gehört oder gelesen.

»Boswell hat irgendeine größere Firma«, informierte uns Fenwyck. »Genaueres weiß ich auch nicht. Seine Maschine steht hier bei uns im Hangar. Das heißt — stand, muß man wohl sagen. Tja, wenn ich auf gepaßt hätte…«

Er seufzte bitter.

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Carrington sprach von einer Sportmaschine.«

Der Controller blickte durch uns hindurch. »Zu der Zeit war nur Jack Malone mit seiner Twin Bonanza oben. Ein alter Hase, wissen Sie. Es war einer von seinen Routinestarts, die er regelmäßig bei extremen Wetterbedingungen unternahm, um sich fit zu halten. Ansonsten machte er mit der Maschine Rundflüge. Verdiente ganz gut dabei. Es ist mir unerklärlich, wie er dem Jet in die Landelinie kommen konnte. Leider wird er es uns nicht mehr sagen können.«

»Wieso fühlen Sie sich schuldig, wenn dieser Malone die Passagiermaschine gerammt hat?«

»Ich habe einen Augenblick lang nicht aufgepaßt. Ich hätte sie warnen müssen. Malone und den Jetpiloten. Vielleicht liegt es daran, daß man sich zuviel Routine angeeignet hat. Da wird man leichter unaufmerksam, als man glaubt.«

Ich konnte diesen Mann verstehen. Aber aufmuntern konnte ich ihn nicht. Dazu verstand ich zuwenig von der Sache. Diese technischen Details mußten von der Sonderkommission der Luftfahrtbehörde geklärt werden, die später die Ursache des Absturzes zu ermitteln hatte. Unsere Aufgabe lag auf anderem Gebiet.

Nein, niemand konnte Gerald Fenwyck trösten. Er mußte selbst damit fertig werden. Vielleicht schaffte er es.

Immerhin wußten wir jetzt schon mehr. Kein Zweifel, daß wir Ermittlungen anzustellen hatten. Es würde höllisch schwierig werden. Alle Beteiligten waren tot. Das stand für uns fest. Wie sollten wir da herausbekommen, ob der Pilot der Sportmaschine sein eigenes Leben geopfert hatte, um den Jet zum Absturz zu bringen? Nein. Diese Frage war verrückt. Es konnte nur ein Unfall gewesen sein.

Draußen auf dem Flugfeld fuhren inzwischen die Mannschaftsfahrzeuge und Patrolcars der State Police auf. Die gesamte Absturzstelle wurde von jetzt ab hermetisch abgeriegelt. Bis das Spurensicherungskommando den Ort des tragischen Geschehens wieder freigab.

Wir kletterten in unseren Leuchtfarbigen und fuhren zurück zur Halle.

Steve und Joe warteten bereits dringend auf unsere Unterstützung.

Die uniformierten Kollegen, die zu unserem Sicherungskommando gehörten, hatten die Ausgänge zu den Flugsteigen versperrt.

Gestikulierende Männer mit Kameras und Notizblöcken bedrängten sie. Hin und wieder zuckten Blitzlichter auf.

Wir hatten Mühe hineinzukommen.

Sofort konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Reporter auf uns, denn Phil und ich waren den meisten von ihnen bekannt.

»Wir’protestieren gegen diese Behinderung!« machte einer mit Gebrüll seinem Ärger Luft. Die anderen schrien Beifall, und ein paar unschöne Worte waren herauszuhören.

Ich hob beschwichtigend die Hände. Es wurde etwas ruhiger. »Es handelt sich hier um einen Katastropheneinsatz, Gentlemen. Ich bin für die Sicherheit auf Newark Airport verantwortlich. Und gerade weil jetzt auf allen Flughäfen Sicherungskommandos eingesetzt sind, gelten schärfere Maßstäbe als sonst. Sie werden sich gedulden müssen. Ich denke nicht daran, den Ablauf der Bergungsarbeiten zu gefährden. Sobald ich es verantworten kann, lasse ich Sie bis an die Absperrung heran. Was die Informationen anbetrifft — eine Pressekonferenz wird frühestens in zwei Stunden stattfinden.«

»Das ist idiotisch!« brüllte mich einer der vorn stehenden Reporter an. »Blödsinn so was! Wir brauchen die Absturzstelle im Bild, Menschenskind! Alles andere ist für uns witzlos!«

»Nehmen Sie ein Teleobjektiv«, riet ich ihm.

»Bei dem Wetter? Bei dem Licht?«

Ich zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Gentlemen. Ich bin nicht dafür da, um Ihr Berufsrisiko zu tragen.«

Wütendes Gemurmel setzte ein. Und als wir uns den Weg zu unserem Einsatzbüro bahnten, hatte ich das sichere Gefühl, daß zumindest einige der Reporter mich am liebsten in Stücke gerissen hätten.

Gemeinsam mit Steve und Joe zogen wir uns zurück und machten die Tür dicht. Kurze Lagebesprechung. So lange mußten die uniformierten Kollegen draußen allein fertig werden. Phil übernahm es, Steve und Joe über den Stand der Dinge aüfzuklären.

In konkrete Ermittlungen konnten wir frühestens am nächsten Tag einsteigen. Erst mußten die Fachleute draußen auf dem Flugfeld die erforderlichen Spuren sichern.

***

Es klopfte an der Tür unseres Büros, das uns die Flughafenbehörde für die Dauer unseres Einsatzes auf Newark Airport zur Verfügung gestellt hatte.

»Come in!« rief ich.

Ein baumlanger Sergeant der State Police schob sich herein. Er salutierte kurz und zackig. »Man sagte mir, Sie leiten das Sicherungskommando…«

»Das ist richtig«, bestätigte ich.

Das Gesicht des Sergeants erhellte sich. Was ich durchaus verstehen konnte. Denn für einen Beamten bedeutet es schon etwas, auf Anhieb die richtige Stelle zu finden, die für sein Anliegen zuständig ist.

»Draußen warten zwei Männer im Wagen«, erklärte er. »Der eine behauptet, für den Flugzeugabsturz verantwortlich zu sein. Der andere will es bezeugen. Mein Kollege ist noch draußen bei den beiden. Ich dachte mir, es ist besser, wenn ich erst Bescheid sage, bevor…«

»Goldrichtig«, lobte ich den Sergeant. Und dann sahen wir uns ein wenig ratlos an. Immerhin hätte es uns nicht mehr verwundert, wenn der Beamte die Nachricht überbracht hätte, daß so eben zwei kleine grüne Männer von einem anderen Stern gelandet seien.

Okay, es kommt immer wieder vor, daß sich Verrückte bei uns melden, die behaupten, in irgendeinen großen Fall verwickelt zu sein. Etwas Ähnliches vermutete ich in diesem Moment. Für den Absturz verantwortlich… Das klang so unwahrscheinlich, daß ich es beim besten Willen nicht glauben konnte. In den Mienen meiner Kollegen las ich, daß ihre Gedanken in die gleiche Richtung gingen.

»Gut, Sergeant«, entschied ich schließlich, »bringen Sie die beiden zur Flugleitung. Sie kennen den Eingang? Wir treffen uns dort.«

»Jawohl, Sir.« Der Beamte machte kehrt.

Wir einigten uns darauf, daß Steve und Joe in der Halle blieben, um die Absperrmaßnahmen zu überwachen. Währenddessen marschierten Phil und ich den Korridor entlang, der von unserem Büro aus zum Office der Flugleitung führte. Zum Glück brauchten wir nicht durch die Halle. Die Reporter hätten sofort wie Kletten an uns gehangen.

Vor der Treppe, die vom Officeeingang zur Flugleitung hinaufführte, trafen wir den baumlangen Sergeant wieder. Tatsächlich hatte er zwei Männer im Schlepp. Der eine war schlank und breitschultrig, etwa meine Größe. Das auffallendste an ihm war ein dunkler Bart auf der Oberlippe. Der andere war einen halben Kopf kleiner, drahtig, Halbglatze.

Der mit dem Bärtchen kam sofort auf Phil und mich zu. Wir kamen nicht mehr dazu, uns über seine etwas klein geratenen Kleidungsstücke zu wundern.

»Mein Name ist Jack Malone«, sagte er und wollte zu einer Erklärung ansetzen.

Er stockte, vermutlich weil wir ihn anstarrten, als sei er eben aus einer fliegenden Untertasse geklettert.

»Wiederholen Sie das!« forderte ich fassungslos. »Wie heißen Sie?«

»Jack Malone, Sir. Meine Maschine… Wissen Sie, der Absturz …« Er stotterte Unzusammenhängendes und schien reichlich verwirrt zu sein.

»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Sie der Malone sind, dem die Twin Bonanza gehört!« schnappte mein Freund und Kollege.

»Kommen Sie mit!« wandte ich mich kurz entschlossen an den angeblichen Malone und seinen kleinen Begleiter, der uns bislang nur staunend gemustert hatte. Den Sergeant ließ ich zu seinem Einsatz zurückkehren.

Wir steuerten Carringtons Direktionsbüro an, das sich direkt neben dem großen Office der Flugleitung befand. Ich führte die beiden Männer hinein.

»Sieh nach, ob Carrington nebenan ist«, bat ich Phil. Ich wollte Aufsehen vermeiden, bevor ich nicht wußte, was diese mysteriöse Geschichte bedeutete. Vorerst glaubte ich jedenfalls noch an eine Art Scherz.

Phil hatte Glück. Er kam schon nach einer Minute mit dem Chef der Flugleitung zurück.

Der graue Crew Cut Carringtons schien sich zu sträuben, obwohl das technisch gar nicht möglich ist.

Sein Blick klebte an dem Mann mit dem Oberlippenbärtchen.

Dann zog Carrington geistesgegenwärtig die Tür hinter sich ins Schloß.

»Malone!« stieß er fassungslos hervor. Es war nicht mehr als ein Flüstern.

Dennoch traf es uns bis auf den Nerv.

Wir erstarrten. Kein Gedanke mehr an einen Scherz. Es war ernst. Tödlich ernst.

Malone nickte verwirrt. »Ja, ja — weshalb starrt ihr mich so an? Ich bin es, das seht ihr doch! Darf ich mich setzen, Lern? Ich bin ein wenig — ein wenig durcheinander…«

Carrington wies auf einen der Besuchersessel. Sein Gesicht war wie eine steinerne Maske. »Erzähle, Jack!« verlangte er tonlos. »Du wirst eine Menge zu erzählen haben. Eine verdammte Menge…«

Ich bot Malone eine Zigarette an und gab ihm Feuer.

»Es tut mir leid«, murmelte er, »es…«

»Was!« brüllte Carrington. »Mehr nicht? Es tut dir leid? Das ist alles?«

Mein Freund beruhigte ihn. »So kom men wir nicht weiter, Carrington. Lassen Sie Malone berichten. Bitte!«

Der Flugleitungschef senkte den Blick.

Ich gab Malone einen Wink.

»Wirklich«, setzte er von neuem an, »es tut mir leid, daß meine Maschine ausgerechnet auf dem Airport runtergekommen ist. Ich weiß, daß ich damit eine Menge durcheinandergebracht habe. Aber ich mußte doch aussteigen! Ich konnte nicht warten…«

Der kleine Mann drängte sich plötzlich in den Vordergrund. »Ich kann es bezeugen, Sir! Vor meinem Haus ist er gelandet! Mit dem Fallschirm! Direkt vor meinem Haus! Er war naß bis auf die Knochen. Ich hab ihm trockene Sachen gegeben und ihn dann sofort hergebracht. Ich werde alles zu Protokoll…«

»In Ordnung«, winkte ich ab. »Wir glauben Ihnen ja.«

Wir alle dachten über Malones Worte nach. Das Gefühl, das wir dabei hatten, ließ nur einen einzigen Rückschluß zu.

Phil beugte sich zu Malone hinab. »Sehen Sie mal aus dem Fenster!«

»Warum? Muß das sein? Ich habe doch…«

»Tun Sie’s!« wiederholte Phil.

Achselzuckend stand Malone auf, machte zwei Schritte zum Fenster hin und erstarrte mitten in der Bewegung.

Deutlich hob sich vor dem dunklen Abendhimmel das Wrack des Flugzeugrumpfes ab. Es war nicht mehr als ein glühendes Gerippe. Die Feuerwehrleute hatten es inzwischen geschafft, die kleineren Brandherde zu löschen.

Malones Unterkiefer klappte herunter.

Ich beobachtete ihn von der Seite.

Seine Lippen begannen zu flattern, die Mundwinkel zuckten nach unten. Kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn.

»Mein Gott!« hauchte er. Dann drehte er sich abrupt um und barg das Gesicht zwischen den Händen.

»Dein Werk, Jack Malone!« bellte Lern Carrington. Die Adern an seinen Schläfen schwollen an. »Komm mir nicht mit der Behauptung, du hättest von allem nichts gewußt! Deine ganze Story klingt reichlich unglaubwürdig! Mir gefällt sie nicht, Malone! Ganz und gar nicht!«

Malone sah ihn erschrocken an. »Um Gottes willen, Lern, ich schwöre dir…«

»Hör auf! Mann, ich habe dich für einen erfahrenen Flieger gehalten, Jack. Und jetzt…« Carringtons Stimme versagte. Er schüttelte den Kopf.

Ich räusperte mich. »Ihre Nerven sind zu sehr strapaziert, Carrington. Sie machen Malone Vorwürfe, die bislang noch in keiner Weise gerechtfertigt sind. Halten Sie sich bitte zurück!« Ich schob Malone wieder in den Sessel. »Weshalb mußten Sie aussteigen? Wie kam es, daß Ihre Maschine ausgerechnet in den Landeanflug des Jets jagte?«

Er sah mich an, und in seinem Blick lag immer noch die Fassungslosigkeit. »Sind sie — sind sie alle…?«

»Tot«, nickte ich. »Nähere Einzelheiten wissen wir noch nicht.«

Er sank zurück. Seine Augen bohrten sich starr in eine endlose Ferne. »Ich werde nie mehr fliegen«, flüsterte er mit erstickter Stimme. »Ich weiß nicht, wie es mir passieren konnte. Es ist mir unerklärlich. Immer wenn ich gestartet bin, war ich hundertprozentig sicher, daß die Maschine in Ordnung war. Immer! Und jetzt…«

»Was war mit der Maschine?« hakte ich nach.

Malone schien wie in Trance. »Es war plötzlich aus. Irgendwas klemmte. Die Steuerung versagte. Ich habe verzweifelt versucht, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dabei muß ich den Überblick verloren haben. Als ich merkte, daß ich es nicht schaffen würde, bin ich ausgestiegen. Mein Gott, wenn ich geahnt hätte…« Seine Stimme versagte.

Ich sah Carrington an. »Wird sich das nachprüfen lassen?«

Er zuckte die Achseln. »Möglich. Es kommt auf die Wrackteile an, die wir finden.«

Ich konnte beim besten Willen zu keiner schlüssigen Überlegung kommen. Malones Erklärung klang plausibel. Vielleicht waren wir alle zu mißtrauisch. Möglich, daß es an der Gereiztheit lag, die in dieser Zeit an den Tag gelegt wurde, wenn es um den Flugverkehr ging. Entführungen und Bombendrohungen waren schuld daran. Keiner fühlte sich mehr sicher. Da kam es sehr schnell zu Nervosität.

»Der Erkennungsdienst soll Malones Aussage zu Protokoll nehmen«, schlug Phil vor, »und sie sollten sich auch die Stelle ansehen, an der er mit dem Fallschirm heruntergekommen ist.«

»Ich übernehme das«, entschied Carrington. »Wir haben Funkverbindung mit der Absturzstelle.«

Der kleine Mann, der Malone hergebracht hatte, meldete sich noch einmal zu Wort. »Und ich? Was ist mit mir?«

»Ihre Aussage brauchen wir auch«, nickte ich geistesabwesend.

Nur flüchtig bemerkte ich, wie die Augen des kleinen Mannes aufleuchteten.

Es wurde Zeit, daß wir uns mit unserem Chef in Verbindung setzten. Und dann waren da noch die Presseleute, die auf Informationen warteten. Lern Carrington blieb bei Malone, während Phil und ich in unser provisorisches Büro zurückkehrten.

Ich schnappte mir den Telefonhörer und ließ mir von der Zentrale eine Verbindung mit dem FBI-Distrikt New York geben. Sekunden später hatte ich John D. High an der Strippe. Ich informierte ihn über alles, was wir bisher wußten.

»Wir hängen in der Luft«, meinte der Chef. »Bis die Fachleute die Absturzursache eindeutig geklärt haben, können Tage vergehen. Wenn nicht Wochen. So lange wissen wir nicht, ob wir im Rahmen unserer Sicherungsaufgaben zuständig sind. Vorsorglich sollten Sie aber dranbleiben, Jerry. Überprüfen Sie alle Zusammenhänge. Die fachliche Seite können Sie den Experten überlassen.«

»In Ordnung, Sir. Kennen Sie diesen Gene Boswell, den Eigentümer des Jets?«

»Ja. Er wohnt in Richmond, wenn ich nicht irre. Bleiben Sie einen Augenblick am Apparat, dann gebe ich Ihnen die Adresse.«

Ich wartete. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Mr. High sich wieder meldete.

»Die Adresse ist Richmond, 312 Drumgoole Boulevard.«

»Danke, Sir.« Ich legte auf.

***

Die Straw Market Bar in Nassau, Bahamas, erlebte das, was man im Straßenverkehr Rush hour nennt. Allerdings fand diese Art von Hochbetrieb erst gegen elf Uhr abends statt. Ortszeit, Touristenzeit. Zeit für den lässigen Griff in die prall gefüllte Brieftasche.

Der Smokingmensch hinter der Elektronenorgel zauberte mit leichten Fingern dezente Klänge, die gedämpft aus den Lautsprecherboxen quollen. Hinter der hufeisenförmigen Bar arbeiteten zwei Mixer in roten Westen vor einer Spiegelwand. Das erleichterte den Barhockern den Rundumblick. Schließlich war es wichtig, daß jeder jeden sehen konnte. Besonders lohnte sich der Blick auf die Serviergirls, die außer einer duftigen roten Schürze mit großer Schleife über bemerkenswerten Rückfronten nichts als eine Winzigkeit von Bikini trugen.

Nur die Nischen im Hintergrund waren vor Blicken geschützt. Halb dunkel, das Licht noch gedämpfter als die Background-Elektronenorgelei.

Harriet Dorson achtete nicht auf die fleischigen Finger, die in plumper Zärtlichkeit ihre wohlgeformten Oberschenkel zu erkunden begannen. Geistesabwesend nippte sie an ihrem eisgekühlten Longdrink, Lippenstiftspuren am Rand des hohen Glases zurücklassend.

Die Finger näherten sich ihrem Ziel. Harriet ließ es geschehen, kühl wie die Eiswürfel in ihrem Glas.

»Gib mir eine Zigarette, bitte.«

Der Füllige, der auf Tuchfühlung neben ihr hockte, unterbrach sein Fingerspiel, eilfertig bemüht, den Wunsch des dunkelhaarigen Prachtgirls zu erfüllen und damit vielleicht etwas mehr Zuneigung zu erheischen.

Sie pumpte den Rauch in ihre Lungen. Ihre Aufmerksamkeit galt mehr dem Geschehen in der Bar als dem Geldsack an ihrer Seite. So vollgefressen wie der Typ war, so voll war auch seine Brieftasche. Das einzige, was an ihm bemerkenswert schien. Doch selbst das interessierte Harriet in diesem Moment wenig. Ihre Fingerspitzen vibrierten, als sie die Zigarette nach drei Zügen im Aschenbecher ausdrückte.

Der Geldbeutel nahm seine Fingerforschungen von neuem auf. Seine Augen waren ebenfalls voll beschäftigt, denn Harriets hervorragende Oberweite ließ sich dank eines großzügigen Ausschnitts ohne Hindernisse bewundern.

Es war halb zwölf, als ihr der Gedanke kam. Bislang hatte sie kaum ein Wort mit dem Geldbeutel gewechselt. Doch jetzt gönnte sie ihm ein Lächeln, das seine teigigen Gesichtszüge dahinschmelzen ließ.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?« fragte sie und überwand sich sogar, seine hängenden Backentaschen mit dem Handrücken zu streicheln.

»Jeden, Baby«, versicherte er, die Lippen genießerisch vorstülpend.

»Fein. Dann mache ich dir einen Vorschlag: Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Es dauert höchstens eine Viertelstunde. Wenn du mich eben hinfährst und auf mich wartest, können wir anschließend zu mir fahren. Einverstanden?«

Er schluckte seine Verblüffung herunter. Immerhin kannte er die Bar und deren Gepflogenheiten. Vor drei Uhr morgens hatte er noch kein Girl abgeschleppt. Selbst mit den dicksten Dollarversprechungen nicht. »Einverstanden«, kam es heiser aus seiner Kehle. Hastig packte er seine Zigaretten ein, winkte das Serviergirl heran und stieß mit zitternden Fingern drei Hunderter von sich.

Harriet stand auf. »Gehen wir?« Sie war sich darüber im klaren, daß sie Är ger bekommen würde. Mächtigen Ärger sogar. Aber ihr stand es endgültig bis obenhin. Sollten sie ihr krumm kommen! Dann führte ihr nächster Weg zur Polizei.

Der Geldbeutel wälzte sich hinter der Tischkante hervor. Er legte seinen Arm um Harriets Hüfte, als sie am Rand der kleinen Tanzfläche entlang dem Ausgang zusteuerten.

Harriet bemerkte den stechenden Blick aus schmalen Augen, der ihr von der Bar her folgte. Sie kümmerte sich nicht darum, obwohl ihr Herz bis zum Hals klopfte. Sie sah nicht mehr, wie der dunkelhaarige Mann im eleganten weißen Einreiher einem der Männer mit den roten Westen einen Wink gab.

Der Geldbeutel war mit einem Cadillac Fleetwood vorgefahren. So ziemlich das teuerste Leihwagenmodell, das man in Nassau auftreiben konnte, den Rolls-Royce ausgenommen. Aber der paßte offensichtlich nicht zu Mr. Geldbeutels nordamerikanischem Geschmack.

Er folgte Harriets Kursanweisungen und bog zwei Straßen weiter um die Ecke. Vor einem gelbgetünchten Haus durfte er auf die Bremse treten. Schmiedeeiserne Balkongitter zierten die dreigeschossige Fassade. Eines der Apartmentgebäude, die nach Nassau-Maßstäben zur Güteklasse eins zählten.

»Ich bin in fünf Minuten zurück!« versprach Harriet einschmeichelnd und strich dem fülligen Caddy-Mieter noch einmal zärtlich über die Backentaschen.

Er yerdrehte verzückt die Augen, als sich beim Aussteigen der Saum ihres Kleides hochschob und den Blick auf ihre prachtvollen Oberschenkel freigab. Seufzend beobachtete er ihre Hüftschwingungen, bis sie im Eingang des Apartmentgebäudes verschwand.

Mr. Geldbeutel hatte in seiner Erregung nicht bemerkt, daß zwei Parkbuchten hinter seinem chromglänzenden Caddy-Heck eine dunkle Limousine vom Typ Rover 2000 mit verlöschenden Scheinwerfern ausrollte.

Um so mehr erschrak er daher, als die Silhouette eines Mannes neben seinem Wagen auftauchte und sich der Beifahrertür näherte. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und der Mann schwang sich auf die Polster, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Hören Sie mal!« japste der Geldbeutel. »Wie kommen Sie dazu…?«

Die funkelnde Klinge eines aufschnappenden Stiletts ließ ihn verstummen und ängstlich zurückweichen.

Ein grausamer Zug spielte um die Lippen des Messerbesitzers. »Hübsch brav bleiben, Dicker! Du wirst jetzt deinen Prachtschlitten in Marsch setzen und heimwärts schaukeln. Begriffen? Vergiß das Girl! Es ist besser für deine Gesundheit.«

»Was fällt Ihnen ein! Ich werde…«

Die rasiermesserscharfe Stilettklinge kam ein Stück näher. »Nichts wirst du, außer verschwinden! Kein Cop der Welt kauft dir eine Story ab, wenn du sie nicht beweisen kannst. Klar soweit? Also, hau ab, Dicker, bevor ich unangenehm werde.«

Angstschlotternd gehorchte der Geldbeutel. Alle Hoffnung auf ein prickelndes Naehterlebnis war dahin. Innerlich fluchend drehte er den Zündschlüssel nach rechts. Diesem Ganoven war er nicht gewachsen. Er konnte froh sein, wenn er seine Brieftasche behalten durfte.

Der Gangster stieg aus und knallte die Tür ins Schloß.

Als Harriet Dorson ins Freie trat, suchten die breiten Heckleuchten des Cadillac reifenkreischend das Weite.

Der Mann löste sich aus dem Schatten des Hauseingangs.

Harriet erstarrte vor Schreck.

»Komm, Baby. Spazierenfahren!« Es klang wie eine harmlose Aufforderung. Doch Harriet wußte, daß es ein Befehl war.

Stumm und resignierend ließ sie sich zu dem Rover führen. Sie hatte nichts erreicht. Noch immer schwebte sie im ungewissen. Und was hatte sie sich dafür eingehandelt? Tödliche Gefahr. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie mit dem Leben davonkam.

Harriets Gedanken waren keine Hysterie. Sie hatte Grund für ihre Befürchtungen. Jenny war seit gestern nicht mehr aufgetaucht. Nicht an ihrem Arbeitsplatz in der Bar, nicht zum gewohnten Mittagessen im Pilot House Club. Und in Jennys Wohnung rührte sich nichts Der Gangster schob sich neben Harriet in den Fond des Rover. Sie kannte den Burschen nur unter dem Namen George. In der Bar spielte er eine Art Aufpasser für alle Gelegenheiten. Rausschmeißer mit gehobenem Niveau. Den am Lenkrad kannte Harriet nicht.

Sie fuhren hinaus zur Ostküste von Providence Island. Unterwegs wurde kein Wort gewechselt. Die Fahrt endete vor einer der vielen palmenumsäumten Buchten.

Die Brandung ließ ihr ewiges Rauschen hören, und die Schaumkronen der Wellen glitzerten im fahlen Mondlicht.

Den Rover ließen sie am Straßenrand stehen. Die beiden Gangster packten Harriet an den Oberarmen und zogen sie durch den Palmenhain zum Strand hinunter.

Unvermittelt erhielt sie einen Stoß in den Rücken. Sie schrie auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach in den weichen Sand. Sie schaffte es nicht, sich aufzurappeln.

»Los Harry!« zischte der eine Gangster.

Harry ließ sich nicht zweimal auffordern.

Das metallische Klicken eines aufschnappenden Stiletts war zu hören.

Dann spürte Harriet, wie sich das Kleid in Höhe ihrer Oberschenkel spannte. Es gab einen Ruck. Stoff zerriß. Die rohen Fäuste des Gangsters zerrten das wenige, was sie angehabt hatte, innerhalb von Sekunden weg.

Der Druck in ihrem Rücken ließ nach. Doch sie wagte nicht, sich aufzurichten. Schluchzend barg sie ihr Gesicht zwischen den Armen.

Fäuste packten sie an den Schultern, rissen sie hoch. Sie schrie schmerzerfüllt auf. Sie erwartete Schläge.

Statt dessen spürte sie die Blicke, die abschätzend über ihren nackten Körper glitten.

»Fang an zu singen!« bellte George. »Was hattest du bei Jenny zu suchen? Was fällt dir ein, einfach aus der Bar abzuhauen?«

»Ihr Schweine!« Harriet schluchzte auf. »Was habt ihr mit Jenny gemacht? Ich weiß, daß ihr etwas passiert ist!«

Eine Ohrfeige ließ sie verstummen.

Sie spürte den Atem von George, der jetzt dicht vor ihr stand. Seine Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüstern. »Hör auf einen guten Rat, Baby! Kümmere dich nicht um Sachen, die dich einen Dreck angehen! Und komm vor allem nicht auf die Idee, solchen Stunk zu machen wie deine Freundin Jenny! Das würde dir schlecht bekommen! Für heute lassen wir dich in Frieden. Ab morgen bist du wieder in der Bar, und du hältst dich an die vorgeschriebenen Zeiten. Kapiert? Wenn nicht…« Er überließ die letzten Worte ihrer Phantasie.

In der Richtung brauchte Harriet nicht nachzudenken. Die schreckliche Gewißheit, bis zum Hals in einem Sumpf zu stecken, aus dem es kein Entrinnen gab, raubte ihr fast die Sinne.

Die Gangster ließen sie allein am Strand zurück. Als oben auf der Straße der Rover mit aufheulendem Motor davonjagte, glaubte Harriet für einen Augenblick an einen bösen Alptraum.

Doch ihre zerfetzten Kleider waren rauhe Wirklichkeit.

Es kümmerte sie nicht, daß sie keinen Fetzen auf dem Leib trug, als sie zur Straße ging und auf ein Auto wartete.

***

Die ersten Ergebnisse waren niederschmetternd.

Es war so gut wie unmöglich, die Todesopfer des Flugzeugabsturzes zu identifizieren. Phil und ich sind eine Menge gewohnt. Doch als die Spurensicherer uns ihre ersten Eindrücke von der Absturzstelle schilderten, packte selbst uns das Grauen.

Was das Schlimme war: Es gab keine Passagierliste.

Wir einigten uns darauf, daß wir vom FBI die Nachforschungen in dieser Richtung anstellten. Ich veranlaßte per Funk, daß der FBI-Distrikt New York eine Telexanfrage nach Nassau, Bahamas, schickte. Vielleicht konnte uns die dort zuständige Polizeidienststelle weiterhelfen.

Aber es gab noch jemanden, von dem wir hofften, daß er uns helfen konnte.

Gene Boswell. Fabrikant und Flugzeugeigentümer.

Phil und ich brausten los nach Richmond. Vom Newark Airport aus kam man schneller hin als von Manhattan. Über den New Jersey Turnpike und den Clove' Lakes Expressway waren wir schon nach zwanzig Minuten auf Staten Island. Über die Richmond Avenue erreichten wir schließlich den Drumgoole Boulevard.

Wir kommen ziemlich viel herum. Das bringt unser Beruf mit sich. Deshalb sind wir eine Menge gewohnt. Nichts reißt uns so leicht von den Socken.

Die Villa mit der Nummer 312 wäre allerdings dazu geeignet gewesen.

Für die New Yorker Bürger beispielsweise, die in den Slums von Brooklyn ihr Dasein fristen, wäre es ein Anlaß gewesen, vor Ehrfurcht zu erstarren. Oder ihren Protestgefühlen Luft zu machen. Doch obwohl Richmond und Brooklyn zur gleichen Stadt gehören, sind es zwei verschiedene Welten, weit genug voneinander entfernt, um unliebsame Begegnungen zu vermeiden. Getrennt durch die Narrows, jene Meerenge, die die Upper Bay mit dem Atlantik verbindet.

Die Leute, die sich solche Statussymbole wie die Villa mit der Nummer 312 zulegen, achten peinlich genau auf die Umgebung, in der sie sich ansiedeln. So war es denn für uns nicht verwunderlich, daß in der Nachbarschaft der Nummer 312 am Drumgoole Boulevard jede Menge ähnlich protziger Bauten herumstanden.

Gene Boswell schien noch nichts davon zu wissen, daß er um ein Flugzeug ärmer geworden war. Was ihn sicher nicht sonderlich kratzte, denn keine Versicherung kann es sich leisten, einem Mann wie ihm Schwierigkeiten zu ma chen. Ob ihn die Menschenleben berührten, die der Absturz gefordert hatte, war eine zweite Frage.

Jedenfalls waren sämtliche Fenster der zweigeschossigen Villa hell erleuchtet. Und bereits vorn am Portal hörten wir laute Musik, als wir die Seitenscheiben herunterkurbelten.

Phil übernahm es, unsere Ankunft per Klingelzeichen zu melden. Die Sprechanlage war in dem rechten der beiden aus Natursteinen gemauerten Pfeiler untergebracht. Zu beiden Seiten schloß sich ein etwa mannshoher Zaun aus schmiedeeisernem Gitterwerk an, der das gesamte Grundstück umgab. Der Mann, der den Zaun gebaut hatte, mußte mehrere Wochen daran zu tun gehabt haben, schätzte ich.

Es dauerte eine Weile, bis sich auf Phils Klingeln etwas rührte.

Durch das Brummen des Jaguar-Motors und die Musikfetzen von der Villa her hörte ich meinen Freund etwas von »FBI« und »dringend sprechen« sagen.

Sekunden später rollten die beiden Torflügel auf gutgeschmierten Lagern zur Seite.

Phil ließ sich in den Beifahrersitz fallen. Ich gab Gas. Die breiten Reifen meines Flitzers knirschten über feinen Kies. Mit ihren sorgsam gestutzten Bäumchen glich die breite Zufahrt einer Allee, wie man sie von Bildern alter europäischer Fürstenresidenzen kennt.

Hinter uns schloß sich das Tor automatisch.

»Boswell ist zwar anwesend«, informierte mich mein Freund, »aber sein Kammerdiener fühlte sich veranlaßt mitzuteilen, daß ein Besuch zu dieser Stunde keineswegs angebracht sei.«

»Hm. Und trotzdem dürfen wir?«

»Die drei magischen Buchstaben FBI haben schon manches Tor geöffnet.«

Ich lächelte. »Was die Erfahrung einen so alles lehrt!«

Der Vorplatz der Villa war nicht ganz so groß wie ein Football-Spielfeld. Die Beleuchtung stand einer durchschnittlichen Flutlichtanlage nicht viel nach. Das Licht fiel auf drei säuberlich geordnete Reihen von Chrom und Blech. Ich machte mir nicht die Mühe, die Schlitten zu zählen. Mehr als fünfzig waren es bestimmt, und die Skala reichte vom Corvett Coupé bis zum Sechs-Liter-Mercedes.

Ich bekam keine Minderwertigkeitsgefühle, denn mein Jaguar paßte durchaus in diese Gesellschaft. Die Stufen, die zum Säulenportal hinaufführten, waren nicht schmaler als bei der Zentrale der Chase Manhattan Bank.

Zwischen den Säulen wartete ein Typ auf uns, der mir nicht recht in diese Umgebung passen wollte. Zwar gab er sich rein äußerlich alle Mühe. Doch er gehörte zu den Leuten, bei denen selbst der beste Smoking Beulen und Falten schlägt und deutlich macht, daß seinem Träger Cordhosen und Lederjacken angemessen sind.

Ich kramte in meinem Gedächtnis herum, wo ich dieses Blumenkohlgesicht schon mal gesehen hatte. Seine Nase schien vor Jahren unter eine Dampfwalze geraten zu sein. Mit seinem strähnigen braunen Haar versuchte er offenbar, die ausgefransten Ohren zu verbergen. Was ihm nicht gelang. Und schon gar nicht ließ sich die breite Narbe verbergen, die am rechten Mundwinkel begann, über den Backenknochen führte und im Zottelpelz der Koteletten endete.

Phil und ich präsentierten unsere Dienstausweise.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Blumenkohlgesicht. Sicher hatte er diesen Satz stundenlang auswendig gelernt.

Mein Freund und ich wechselten einen kurzen Blick, als wir den eckigen Schultern folgten. Verdammt schwierig, in dieser Zeit gutes Personal zu kriegen. Da mußte man schon nehmen, was man bekam. Wie gut wir Boswell verstehen konnten! Da soll noch einer sagen, daß Leute seiner Einkommensklasse keine Sorgen und Nöte kennen!

Während wir gemessenen Schrittes die marmorierte Halle durchquerten, stellten wir fest, was gespielt wurde. Zur Zeit war gerade John May all dran, und das Dröhnen der Bässe aus gigantischen Stereoboxen ließ unsere Magenwände erzittern. Die Eingangshalle er weiterte sich links in eine Nebenhalle, wo der Mittelpunkt des Geschehens stattfand. Die Dekoration war der Pop-Atmosphäre dieser Diskotheken nachempfunden, in denen sich die Jugendlichen an Soul und sonstigen Klängen hochzuziehen pflegen. Auch eine Lichtorgel fehlte nicht. Und in dem mystischen Wirrwarr von Licht und Farben gingen die blumig gekleideten Girls und Boys kontrastlos auf.

Eine Gestalt löste sich aus dem Musik-Licht-Farben-Knäuel, um mit wehendem indischem Seidenkleid auf uns zuzueilen. Wir verlangsamten unsere Schritte und stellten bei näherem Hinsehen fest, daß es sich um ein weibliches Wesen handelte. Höchstens zwanzig, von bezaubernder Make-up-Losigkeit unter dem langen dunklen Haar. Im Moment schien dieses Wesen ein bißchen unter dem Einfluß geistiger Getränke zu stehen, wie es nüchterne Juristen ausdrücken würden.

Sie versperrte uns den Weg, indem sie die Arme ausbreitete wie eine duftige Fee aus Cinderellas Märchenwiese. »Egal, was ihr vorhabt«, verkündete sie mit glockigem Zauberlachen, »euer Weg führt in die falsche Richtung, Freunde!« Sie bewegte ihre schlanken Finger mit der Grazie einer indischen Tempeltänzerin und deutete auf das kunterbunte Geschehen in der Nebenhalle. »Alles, was wichtig ist, spielt sich dort drüben ab! Also vergeßt eure schnöden Gedanken von Busineß und Finanzen und folgt mir! Daddy Boswell wird es euch verzeihen, wenn ihr den Reizen seiner Tochter nicht widerstehen könnt!«

Immerhin erfuhren wir auf diese nette Art und Weise, daß wir die Tochter des Hauses vor uns hatten. Leider war uns nicht nach Scherzen zumute. Dennoch brachten wir ein freundliches Lächeln zustande.

»Danke für die hübschen Worte«, meinte ich. »Solche Angebote sollte man nicht ausschlägen. Aber da wir weder an Busineß noch an Finanzen denken, werden wir uns erst um Daddy Boswell kümmern müssen. Er wäre böse, wenn wir es nicht täten.«

»Ach, Quatsch!« murmelte sie enttäuscht.

Blumenkohlgesicht kam uns zu Hilfe. Allerdings nicht auf die nette Art. »Die Gentlemen sind angemeldet«, schnarrte er frostig und gar nicht im devoten Personalton. »Sie gehen besser zu Ihren Freunden zurück, Susan!«

Susan Boswell maß ihn mit einem merkwürdigen Blick. Dann machte sie wortlos kehrt und entschwand in flatternder indischer Seide.

»Sorry«, brummte Blumenkohlgesicht kurz angebunden und spielte seine Führerrolle weiter. Wir folgten ihm über breite Treppenstufen aus hübschem hellem Marmor ins Obergeschoß. Gene Boswell hielt sich in einem Raum auf, den man als Bibliothek bezeichnen konnte. Außer Büchern gab es einen Schrank mit Getränken und dicke Sessel aus Büffelleder, die sich um einen Rauchglastisch gruppierten.

Als sich die gepolsterte Tür hinter uns schloß, war von John Mayall nichts mehr zu hören. Schalldicht. Blumenkohlgesicht zog sich diskret zurück.

Boswell empfing uns mit kurzen Worten, bat uns in die Sessel. Sein Gesicht war bereits vom Ernst der Lage geprägt. Er trug einen eleganten dunklen Hausanzug, der zu seinem silbergrauen Haar einen eindrucksvollen Kontrast bildete. Boswell als füllig zu bezeichnen wäre falsch gewesen. Er war untersetzt und hatte einen breiten, kantigen Schädel. Auch der Bauch war nicht zu übersehen. Doch nirgends wirkte sein Körper fett oder gar schwammig. Eine seltsame Art von Härte ging von ihm aus, und die schmalen Lippen machten das noch deutlicher. Den erfolgreichen Geschäftsmann nahm ihm vermutlich jeder ab.

Wir nannten unsere Namen.

»Ich bin bereits informiert«, eröffnete er uns knapp. »Jemand vom Flughafen in Newark hat angerufen. Harringston oder so ähnlich.«

»Carrington«, verbesserte ich, »der Chef der Flugleitung.« Eigentlich paßte mir diese Neuigkeit nicht. Aber Lern Carrington hatte vermutlich nach seinen Vorschriften gehandelt und den Eigentümer des abgestürzten Jets verständigt.

Boswell preßte die Kuppen der kurzen Finger gegeneinander. »Eine recht scheußliche Sache. Ich bin tief erschüttert, Gentlemen. Bitte, denken Sie nicht, ich könne über so etwas leicht hinweggehen, weil ich die Party da unten nicht abgeblasen habe! Aber weshalb sollte ich den jungen Leuten die Freude verderben? Sie sind nicht direkt betroffen, und sie werden im Leben noch genug Anlaß haben, Kummer oder gar Trauer zu empfinden.«

»Es ist nicht unsere Aufgabe, Gefühle und menschliches Verhalten zu erforschen«, erklärte Phil sachlich. »Uns geht es lediglich darum, Fakten zusammenzutragen. Deshalb sind wir hier, Mr. Boswell.«

»Bitte. Stellen Sie Fragen. Ich werde versuchen, jede so präzise wie möglich zu beantworten.«

»Sie sind der Eigentümer der abgestürzten Maschine?« vergewisserte ich mich.

»Richtig. Ich habe den Jet vor knapp zwei Jahren gekauft. Die Unterlagen befinden sich allerdings in meinem Büro in Manhattan. Wenn Sie Einzelheiten brauchen…«

»Vorerst nicht«, entgegnete mein Freund. »Uns interessieren mehr die Einzelheiten über den Flug der Maschine von den Bahamas nach Newark.«

Boswell hob die Hände und ließ sie auf die Oberschenkel klatschen. »Es tut mir leid, Gentlemen. Aber ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht helfen. Es ist so: Ich habe den Jet bereits vor einer Woche einem Geschäftsfreund in Nassau geliehen. Ich habe ihm völlig freie Hand gelassen. Er hat die Piloten selbst gestellt und alle anfallenden Betriebskosten übernommen. Eine Leihgebühr habe ich selbstverständlich nicht verlangt.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Einen zweistrahligen Jet leiht man sich nicht jeden Tag, Mr. Boswell. Welchen Grund hatte Ihr Geschäftsfreund dafür?«

»Vielleicht kennen Sie die Bahamas.« Boswell lächelte flüchtig. »Siebenhundert Inseln und Tourismus als wichtigstes Gewerbe, Mr. Cotton. Mein Geschäftsfreund ist Hotelbesitzer. Er plant die Einrichtung eines eigenen Flugverkehrs, um seine Gäste von Insel zu Insel zu fliegen. Die Idee ist nicht neu, nur möchte er seinen Gästen ersparen, erst die umständlichen Flugbuchungen bei einer der Gesellschaften in Nassau vorzunehmen. Bevor er sich ein eigenes Flugzeug anschafft, wollte er testen, ob sich sein Vorhaben rentabel genug entwickeln lassen würde. Dazu der geliehene Jet.«

»Und Sie konnten die Maschine ohne weiteres entbehren?«

»Sicher. Ich verfüge über ein zweites Flugzeug, allerdings eine Propellermaschine.«

Phil meldete sich zu Wort. »Welchen Zweck hatte der Flug von den Bahamas nach Newark? Wollte Ihr Geschäftsfreund die Maschine zurückbringen?« Boswell machte ein betroffenes Gesicht. »Die gleiche Frage stelle ich mir, seit ich den Anruf vom Airport erhalten habe. Ich bin ehrlich, Mr. Decker: Wenn ich die Antwort wüßte, wäre mir wesentlich wohler. Wir hatten vereinbart, daß der Jet einen Monat auf den Bahamas bleiben sollte. Diesen Zeitraum hielten wir für angemessen, um den Versuch zu starten. Es ist mir unerklärlich, wieso die Maschine plötzlich hier auftaucht. Mein Freund hat mich nicht davon unterrichtet.«

»Haben Sie versucht, ihn telefonisch zu erreichen?« fragte ich.

»Sofort«, nickte Boswell. »Aber er hält sich zur Zeit nicht in seiner Wohnung auf. Es meldete sich überhaupt niemand. Ich werde es später noch einmal versuchen.«

»Vielleicht war Ihr Geschäftsfreund selbst mit an Bord des Jets.«

Boswell sah mich erschrocken an. »Um Himmels willen! Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Mr. Cotton! Den gleichen Gedanken habe ich auch gehabt. Deshalb werde ich versuchen, die Telefonverbindung zu bekommen. Und wenn es die ganze Nacht dauern sollte. Ich muß einfach Gewißheit haben. Man sagte mir, daß die Toten nicht zu identifizieren seien. Schrecklich!«

»Haben Sie eine Ahnung, wer sonst an Bord gewesen sein könnte?«

»Wie sollte ich? Ich wußte ja nicht einmal von dem Flug etwas! Ich war der festen Meinung, der Jet befinde sich nach wie vor auf den Bahamas. Ich glaubte erst an einen schlechten Scherz, als man mich vom Airport anrief!«

Mein Freund zückte Notizblock und Kugelschreiber. »Würden Sie uns Namen und Adresse Ihres Geschäftsfreundes sagen?«

»Selbstverständlich!« Boswell begann zu diktieren. »Hendrick P. Durham, Nassau, 26 Sussex Street. Die Telefonnummer ist 2 38 75 66 44.«

»Gutes Zahlengedächtnis«, bemerkte ich.

»Nun ja…« Boswell zuckte die Achseln. »Das bringt das Geschäft so mit sich.«

»Wir wollen Sie nicht länger stören«, entschied ich.

»Aber Sie stören nicht, Gentlemen! Tun Sie mir den Gefallen, und nehmen Sie noch einen Drink! Soviel Zeit werden Sie doch noch haben?«

»Vielen Dank, Mr. Boswell«, wehrten Phil und ich einstimmig ab. »Die Beamten der Luftfahrtbehörde werden Sie sicher noch öfter belästigen. Außerdem ist unsere Zeit wirklich knapp. Bitte, haben Sie Verständnis dafür.«

Er hatte. Der Geschäftsmann, dem Zeitknappheit kein Begriff ist, müßte wohl erst noch geboren werden. Also entließ uns Boswell mit höflichem Bedauern und schickte uns Blumenkohlgesicht mit auf den Weg zur Tür.

Wir kletterten in den Jaguar, rollten schweigend die Ausfahrt hinunter und erfreuten uns noch einmal an dem Anblick des Tores, das sich selbsttätig öffnete und schloß.

Dann setzte Phil das Funkgerät in Betrieb und ließ sich mit Mr. High verbinden, der bereits auf unsere Nachricht wartete. Mein Freund meldete die dürftigen Neuigkeiten in Stichworten und gab die Adresse des Boswell-Geschäftsfreundes aus Nassau, Bahamas, durch.

Während wir uns im zügigen Tempo aus Richmond entfernten, verleibte ich meinem Gedächtnis das Porträt des Blumenkohlgesichts ein. Ich beschloß, bei unserer Rückkehr den Archivcomputer zu befragen. Ich zweifelte keinen Moment daran, daß ich das Konterfei von Boswells Kammerdiener in unserer Kartei finden würde.

Ich konnte nicht leugnen, daß mich dieser Gedanke stutzig machte.

***

Sie hatten ihn auseinandergenommen. Stundenlang. Ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

Von letzterem war Jack Malone jedenfalls fest überzeugt. Er verstand genug von der Fliegerei, um seine Lage richtig einschätzen zu können. Okay, den Experten von der Luftfahrtbehörde konnte keiner etwas vormachen. Aber sie fanden keinen Anhaltspunkt, um ihn in die Enge zu treiben.

Und den würden sie selbst dann nicht finden, wenn sie alle Wrackteile bis ins kleinste auseinanderpflückten. Sie würden nur seine Aussage bestätigt finden: Die Steuerung hatte geklemmt.

Obwohl sich Malone in dieser Beziehung völlig sicher fühlte, hatte ihn die pausenlose Fragerei doch eine Menge Nerven gekostet. Das war der einzige Unsicherheitsfaktor. Hatte er seine Rolle glaubhaft genug gespielt? Hatte er nicht möglicherweise durch eine Winzigkeit Verdacht erregt? Es konnte ja schon genügen, daß er nur für einen Sekundenbruchteil sein Mienenspiel nicht unter Kontrolle gehabt hatte.

Unsinn, sagte sich Malone schließlich, die Leute von der Luftfahrt sind keine Kriminalisten. Und die Burschen vom FBI verstehen nichts von der Fliegerei.

Es gelang ihm, seine Nerven einigermaßen zur Ruhe zu bringen. Er lehnte sich in die Polster zurück und starrte gedankenverloren in die Nacht hinaus. Das monotone Dahinrollen des Streifenwagens wirkte einschläfernd. Sie befanden sich auf dem New Jersey Turnpike, kurz vor Jersey City.

Zehn Minuten später stoppte das Patrolcar vor dem Bungalow an der Jefferson Street. Jack Malone bedankte sich bei den Polizeibeamten für die Gefälligkeit. Auf dem Rückweg zum Hauptquartier der State Police war es für sie kein großer Umweg gewesen. Er war am Nachmittag per Taxi zum Airport gefahren. Sein eigener Wagen befand sich in der Werkstatt.

Malone witterte es, als er aufschloß und das Licht im Korridor anknipste.

Er war nicht allein.

Die Müdigkeit fiel von ihm ab. Schlagartig waren seine Sinne wieder hellwach.

Er dämpfte seine Schritte nicht, als er sich dem Livingroom näherte. Er packte die Klinke, drückte sie herunter. Während er die Tür mit einem Ruck aufstieß, ging er blitzschnell neben der Türfüllung in Deckung.

Nichts geschah.

Malone ballte zornig die Fäuste. Er sah jetzt, daß Licht im Wohnzimmer brannte. Von der Straße her hatte er es nicht erkennen können, weil das Fenster des Livingrooms zum rückwärtigen Grundstück zeigte. Wer auch immer ihm dort drinnen auflauerte, er sollte Malones Ärger zu spüren bekommen!

Eine spöttische Stimme ertönte. »Zier dich nicht, Malone! Tritt näher! Wir freuen uns auf deine Gesellschaft!«

Malone sagte sich, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als der Aufforderung zu folgen. Er trat vor.

Beim Anblick der beiden Typen packte ihn von neuem die Wut.

Sie hatten es sich gemütlich gemacht. Ungeniert hatten sie sich seiner Whisky- und Zigarettenvorräte bedient. Die Flasche war fast leer. Im Aschenbecher häuften sich die Kippen.

Rufus Drake hatte sich langgestreckt auf das breite Cordsofa geflegelt. Malone kannte ihn ebensogut wie Wes Morton, der gegenüber im Sessel hing und die Beine auf den flachen Couchtisch gelegt hatte. Drake war groß und hager, seine Raubvogelnase das hervorstechendste Merkmal. Morton war etwas kleiner, untersetzt und mit einem breiten großporigen Gesicht.

»Verschwindet!« zischte Malone. »Oder ich mache euch Beine!«

Morton grinste bis zu den Ohrläppchen. »Aber, aber, mein Freund! Vergiß nicht deine gute Kinderstube! Wir können schließlich nichts dafür, daß wir hier ’ne Ewigkeit auf dich warten mußten!«

»Kennen ’nen besseren Zeitvertreib!« gähnte Drake dazwischen.

Malone blieb vor der Tür stehen. »Okay. Dann macht’s kurz! Was wollt ihr?«

Wes Morton nickte seinem Kumpan feixend zu. »Er hat ’ne schnelle Art, zur Sache zu kommen. Was, Rufus?«

Drake brummte zustimmend. »Hoffentlich kapiert er’s. Hab keine Lust, noch lange nachzuhelfen.«

Morton lenkte seinen Blick wieder auf Jack Malone. »Er wird es begreifen, Rufus. Ist doch ein kluges Kerlchen, unser Freund Malone!«

In Malones Fäusten kribbelte es. Er machte zwei Schritte vorwärts.

Die Pistole, die plötzlich in der Rechten Mortons lag, ließ ihn stoppen. Auf dem Lauf steckte ein dicker Schalldämpfer.

»Mach keine Dummheiten!« warnte der Gangster. Sein Grinsen stand im krassen Gegensatz zu der drohenden Mündung der großkalibrigen Waffe. »Okay, Malone. Wir wollen dich nicht länger auf die Folter spannen. Damit du’s weißt: Unser Besuch soll dich ein bißchen an deine Pflichten erinnern. Mehr nicht.«

»Mehr nicht!« äffte ihn Malone bissig nach. »Den Unsinn hättet ihr euch sparen können!«

»Wieso wir?« gähnte Rufus Drake vom Sofa her. »Was blaffst du uns an? Wir führen nur Befehle aus.«

»Damit du’s noch mal genau mitkriegst«, ergänzte Morton, »der Boß erwartet von dir, daß du dich hundertprozentig an die Abmachungen hältst. Natürlich werden wir dich genau beobachten. Und machst du den kleinsten Schnitzer, klopfen wir dir auf die Finger! Aber so, daß du lange genug daran zu knacken hast! Deutlich genug, Sir?« Das letzte Wort betonte der Gangster besonders, denn er kannte den Offiziersrang, den Malone früher bei der Air Force gehabt hatte.

Jack Malone bezwang sich. Er preßte die Lippen zusammen. »In Ordnung«, nickte er, »ich habe verstanden. Ihr könnt es dem Boß ausrichten. Und sagt ihm, daß ich den Whisky und die Zigaretten mit auf die Rechnung setze. Sonst noch was?«

Der Gangster schob die Waffe zurück in seine Schulterhalfter. »Nein, sonst nichts mehr. Das mit dem Whisky und den Zigaretten schlag dir aus dem Kopf! Der Boß versteht was von Finanzen. Wie willst du beweisen, wieviel von dem Gesöff und von den Glimmstengeln wir uns ein verleibt haben?«

Malone antwortete nicht. Mit unbewegter Miene ging er zu der kleinen Hausbar, die sich hinter dem Sofa befand.

»Unser Glas können wir wohl noch leermachen«, meldete sich Morton noch einmal. Es war keine Frage, eine Feststellung.

Deshalb machte sich Malone auch diesmal nicht die Mühe, Antwort zu geben. Ruhig goß er sich einen Bacardi ein, kippte Cola dazu und drehte sich um. Er nippte an dem Drink, zündete sich eine Zigarette an und gab sich den Anschein, als finde er sich mit der Situation ab. Keiner der beiden Gangster merkte ihm an, daß er innerlich kochte.

Wes Morton hob das Glas, um seinen Whisky zu schlürfen.

Es war das Startsignal für Malone. Er explodierte von einem Augenblick zum anderen, ließ Glas und Zigarette fallen und schnellte auf die Rückpartie des Sofas zu.

Er kannte die Konstruktion des Sitzmöbels und wußte, daß das Ding ein wenig Übergewicht zur Vorderseite hatte. Deshalb genügte ein kurzer, kraftvoller Ruck.

Rufus Drake knallte der Länge nach gegen den flachen Couchtisch, der durch den Anprall nach vorn gestoßen wurde. Im gleichen Moment begrub das Sofa Drake unter sich.

Die Tischkante detonierte an Mortons Kniescheiben. Der Gangster stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus, versuchte aber dennoch, seine Pistole herauszuangeln.

Malone hechtete über das Sofa und den begrabenen Drake hinweg. Unter seinem Gewicht kippte der Sessel mit Morton nach hinten.

Malone kam als erster hoch. Weil Morton Schwierigkeiten mit seinen demolierten Kniescheiben hatte, war er um Sekundenbruchteile zu langsam.

Er bekam die betonharte Faust Jack Malones zu spüren. Ein gnadenloser Dampfhammerhieb gegen den Schädel beförderte Wes Morton blitzartig ins Traumland.

Das Sofa bewegte sich. Rufus Drake war im Begriff, sich freizuschälen.

Jack Malones Geduldsfaden riß endgültig, als er sah, daß Drake als erstes seine ebenfalls schalldämpferbestückte Pistole unter dem Sofa hervorschob.

Blitzschnell machte er einen Sidestep, um sich dann nach vorn zu schnellen und über das umgekippte Sofa abzurollen.

Ein kurzes, trockenes »Plopp« ertönte. Die Kugel zertrümmerte eine Vase auf dem Sideboard.

»Das kommt auch auf die Rechnung«, knurrte Malone grimmig. Dann trat er voll zu.

Rufus Drake kam nicht dazu, ein zweites Mal abzudrücken. Malones Schuhabsatz quetschte ihm das Handgelenk. Drake brüllte wie ein Stier. Malone trat das Schießeisen weg, zerrte den Gangster unter dem Sofa heraus und schlug ihn mit einem kurzen, knallharten Handkantenhieb bewußtlos.

Dann sammelte er beide Waffen ein und hob die Zigarette auf, die ein schwarzes Loch in den Teppichboden gefressen hatte.

Die Rechnung wird immer umfangreicher, dachte er, und ein zorniges Lächeln kerbte sich in seine Mundwinkel. Ohne einen Blick an die beiden bewußtlosen Gangster zu verschwenden, ging er zum Telefon. Er nahm den Hörer ab und betätigte die Wählscheibe. Die Nummer hatte er im Kopf.

Schon nach dem zweiten Rufzeichen wurde am anderen Ende abgenommen.

»Das habe ich mir gedacht«, knurrte Malone in die Sprechmuschel. »Solange Ihre Handlanger nicht zurück sind, können Sie nicht schlafen, wie mir scheint!«

Die Stimme des anderen klang gepreßt. »Lassen Sie den Unsinn, Malone! Sie wissen genau, daß Sie nicht bei mir anrufen sollen!«

»Ich weiß. Und ich halte mich an unseren Vertrag. Sollten Sie mir jedoch noch einmal Ihre Gorillas auf den Hals schicken, werde ich ungemütlich! Wenn Sie glauben, daß ich mit solchen Typen nicht fertig werde, haben Sie sich getäuscht. Ich schicke Ihnen die beiden leicht lädiert zurück.«

Die Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. »Tut mir leid, wenn die beiden zu eifrig waren, Malone. Wirklich, Sie müssen nicht denken…«

»Ich denke gar nichts!« fuhr Malone schneidend dazwischen. »Ich habe genug zu tun, um mit der ganzen Geschichte fertig zu werden. Deshalb könnte es sein, daß ich mich vergesse, wenn mir Morton und Drake noch einmal in die Quere kommen!« Er knallte den Hörer auf die Gabel, ohne den anderen noch einmal zu Wort kommen zu lassen.

Malone setzte sich in den noch freien Sessel und legte die beiden Pistolen vor sich auf den Tisch. Gelassen wartete er, bis die beiden Gangster zu sich kamen.

Stöhnend rappelten sie sich auf. In ihren Blicken glomm die Rachsucht. Doch die Waffen, die Malone griffbereit vor sich hatte, hinderten sie daran, sich auf ihn zu stürzen.

»Haut ab!« befahl Malone knapp. »Euer Boß weiß Bescheid. Ihr braucht ihm kein Märchen aufzutischen!« Zögernd wichen die Gangster zurück. Rufus Drake hatte damit zu tun, sein anschwellendes rechtes Handgelenk zu betasten. Wes Morton knirschte wütend mit den Zähnen. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende!« versicherte er böse.

Malones Schläfenadern schwollen an. »Raus!« bellte er.

Drake und Morton zuckten wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Sie hatten es plötzlich eilig. Ihnen wurde klar, daß sie diesen Mann völlig falsch eingeschätzt hatten.

***

Mein erster Besuch im FBI-Gebäude galt dem Archiv.

Die Innendienstkollegen hatten längst Feierabend. Deshalb übei'nahm ich es selbst, den Computer mit den Daten zu füttern, die ich über Blumenkohlgesicht im Gedächtnis hatte. Das Elektronengehirn stellte seine Fähigkeiten unter Beweis und lieferte mir innerhalb von Sekunden die Codezeichen von drei Akten zur Auswahl. Die geringe Anzahl setzte mich nicht in Erstaunen. Denn Gesichter wie das von Boswells Kammerdiener waren höchst selten.

Die zweite Akte, die ich aus der Kartei zog, war die richtige. Das Foto von Blumenkohlgesicht war relativ neu. Kein Wunder, denn sie hatten ihn erst vor einem Drei viertel jahr in Pennsylvania aus dem Staatsgefängnis entlassen. Sam Wooley hieß der Bursche, und das Glück, daß er in der New Yorker FBI-Kartei registriert war, verdankte ich der Tatsache, daß er einer Bande von Auto-Dealern angehört hatte, die gestohlene Fahrzeuge über Staatsgrenzen hinweg verhökert hatten. Diese Tätigkeit hatte Wooley zwei Jahre Knast eingebracht. Aber auch vorher war er kein unbeschriebenes Blatt gewesen. Die Akte enthielt eine ganze Latte von Vorstrafen. Diebstähle, Hehlerei, Erpressung und ähnliche häßliche Sachen.

Ich schnappte mir Blumenkohlgesichts Lebenslauf und marschierte damit zu Mr. High, wo Phil bereits seine erste Zigarette hinter sich hatte.

Ich legte dem Chef die Akte auf den Schreibtisch. »Boswells Beitrag zur Resozialisierung Straffälliger ist bemerkenswert«, kommentierte ich, »dieser Bursche leistet bei ihm Dienste als Kammerdiener.«

»Ich hörte es schon von Phil«, nickte Mr. High. Sekundenlang betrachtete er sinnierend die Daten aus Blumenkohl-Wooleys Vergangenheit. »Das gibt uns nicht das Recht, Boswell etwas zu unterstellen«, meinte der Chef dann, »und wenn er ein Dutzend ehemalige Sträflinge beschäftigen würde. Zunächst einmal müßten wir das als Plus werten. Außerdem ermitteln wir nicht gegen Boswell.«

»So war es'-nicht gemeint, Sir«, erwiderte ich, »aber im Rahmen unserer Aufgabe müssen wir alle Fakten mit Vorsicht genießen. So zum Beispiel, daß Boswell angeblich keine Ahnung von dem Flug seines eigenen Jets hatte.«

»Das Gegenteil wäre zu beweisen«, konterte der Chef trocken. Er drehte den Brieföffner zwischen seinen Fingerspitzen. »Was die technischen Ermittlungen in Sachen Flugzeugabsturz angeht, so werden wir vorerst nichts Handfestes zu erwarten haben. Fest steht folgendes: Die Twin Bonanza raste ohne ihren Piloten frontal in die Landelirtie des Jets, rammte dessen Cockpit, beide Maschinen verkeilten sich ineinander und stürzten über der Landebahn von Newark Airport ab. Ich habe inzwischen mit einem Fachmann von der Luftfahrtbehörde gesprochen. Seiner Meinung nach kann es sich nur um einen unglückseligen Zufall gehandelt haben. Einen solchen Frontalzusammenstoß absichtlich herbeizuführen, hält er für völlig ausgeschlossen. Zumal dann, wenn der Pilot vorher aussteigt. Nun — das ist die Meinung eines einzelnen. Sicherlich ist sie nicht maßgebend, aber sie läßt doch den Rückschluß zu, daß es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen Unfall gehandelt hat. Genauso wie die Experten der Luftfahrtbehörde sind wir trotzdem verpflichtet, auch die letzte Ungewißheit in diesem Fall auszuräumen. Vor allem muß geklärt werden, wer sich an Bord des Jets befunden hat.«

»Was durch eine Identifizierung der Todesopfer kaum möglich sein wird«, warf Phil ein.

»Richtig«, pflichtete ihm Mr. High bei, »die Antwort auf unsere erste Telexanfrage an die Kollegen in Nassau liegt bereits vor.« Er hob ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch auf. »Bei der Flughafenbehörde in Nassau ist lediglich bekannt, daß der Jet von einem gewissen Hendrick P. Durham gechartert war. Eine Passagierliste ist auch dort merkwürdigerweise nicht aufzutreiben.«

»Hm«, meinte ich, »das war beinahe zu erwarten. Aber was diesen Durham anbetrifft, stimmt Boswells Aussage wenigstens.«

»Es kommt noch besser«, fuhr der Chef fort. »Die Kollegen in Nassau haben bei Durham selbst nachgefragt. Der Mann behauptet, von einem Flug des Boswell-Jets nach Newark nichts gewußt zu haben. Wenn die Maschine gestartet sei, dann ohne seine Einwilligung.«

Phil und mir verschlug es für einen Moment die Sprache.

»Ein Geisterflugzeug!« stieß mein Freund dann hervor. »Die Geschichte stinkt zum Himmel, Wenn Sie mich fragen, Sir!«

John D. High sah uns mit ernstem Blick an. »Für die Nassau Police ist es äußerst schwierig, beim derzeitigen Stand der Dinge handfeste Ermittlungen anzustellen. Offiziell liegt nichts gegen Boswells Geschäftsfreund Durham vor. Lediglich die Tatsache einer fehlenden Passagierliste ist noch kein Grund, einen Mann wie einen Verbrecher zu behandeln. Das FBI ist nicht in der Lage, auf den Bahamas tätig zu werden. Die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, ist ein kleiner Kunstgriff.«

»Und der wäre?« fragte ich, und ich hatte bereits eine dumpfe Ahnung. Denn genau wie Phil kenne ich den Chef schließlich lange genug.

Mr. High deutete jetzt ein Lächeln an. »Eine Versicherungsgesellschaft kann ihre Detektive in jeden Winkel der Welt schicken.«

Phil und ich sahen uns an.

Mein Freund hob mit theatralischer Gebärde die Hände. »Wenn mich mein Instinkt nicht trügt, heißt einer dieser Versicherungsdetektive Decker.«

»Und der andere Cotton«, folgerte ich.

»Ich habe bereits alles in die Wege geleitet«, erklärte Mr. High, ohne weitere Kommentare von uns abzuwarten. »Sie können morgen früh die Linienmaschine nach Miami nehmen und von dort aus weiter nach Nassau fliegen. Die Details sehen folgendermaßen aus: Sie erhalten die Legitimationen der Union Insurance. Das ist die Gesellschaft, bei der die Flughafenbehörde von Newark ihre Versicherungen abgeschlossen hat. Auf Diskretion können wir rechnen. Denn weder Boswells Versicherung noch die von Malone dürfte etwas von der Mission erfahren. Sie erhalten neue Namen und entsprechende Papiere. Die Legende wird eingehend vorbereitet. Den Maskenbildner brauchen wir allerdings nicht. Noch eines, Jerry und Phil: Für den Fall, daß unser Vorhaben auffliegt, gilt Ihre Reise nach Nassau als reine Privatsache. Auch die Versicherungsgesellschaft müßte im Ernstfall leugnen, daß Sie in deren Auftrag gehandelt haben. Natürlich ist dieser Einsatz freiwillig. Wenn Sie Bedenken haben, können Sie ohne weiteres ablehnen. Ich würde Ihnen das nicht einmal übelnehmen.«

»Wieso?« fragte ich erstaunt. »Ich denke, der Flug ist schon gebucht?«

Es war das erstemal, daß ich den Chef ein wenig verlegen sah. »Allerdings«, gab er zu, »Sie können die Tickets gleich mitnehmen.«

Nun — so wie wir Mr. High kennen, kennt er uns. Nie hätte er auf die Idee kommen müssen, daß wir einen Auftrag wie diesen ablehnen würden.

Die Leitung des Sicherungseinsatzes im Newark Airport übernahm während unserer Abwesenheit Steve Dillaggio. Als Stellvertreter fungierte Joe Brandenburg. Für Phil und mich wurden die G-men Nick Viola und Bob Sinster nach Newark abgeordnet.

Wir gönnten uns noch ein paar Stunden Schlaf. Am nächsten Morgen wollten wir schon früh im Distriktgebäude sein, um uns auf unseren Sondereinsatz vorzubereiten. Die Linienmaschine nach Miami startete erst um zehn Uhr vom La Guardia Airport.

***

Eine kühle Morgenbrise wehte über das Flugfeld von Linden Airport im Middlesex County, New Jersey. In den Gräsern zwischen den beiden Rollbahnen hingen noch die Silberperlen der Tautropfen. Doch die ersten Sonnenstrahlen drangen bereits durch den Dunst, der sich am Horizont allmählich verflüchtigte.

Die dickbauchige Transportmaschine rumpelte schwerfällig zur Startbahn. Dann zitterte die zweimotorige Maschine in allen Fugen, als der Pilot die Drehzahl der Motoren hochtrieb. Vom Tower schwirrte die Starterlaubnis durch den Äther.

Im nächsten Moment jagte die plump wirkende Maschine über die Betonpiste, um wenige Yard vor dem Ende der Startbahn abzuheben. Nach einer großen Schleife über dem Gelände des kleinen Flugplatzes ging die Maschine auf Nordwestkurs.

Fünf Männer und eine Frau hockten im Laderaum des Flugzeugs, das früher als Truppentransporter für die Fallschirmspringer der US Army gedient hatte. Jetzt gehörte die Maschine einem cleveren Geschäftsmann, der sie turnusmäßig an private Fallschirmspringerklubs in den nordöstlichen Bundesstaaten der USA vermietete, einschließlich der beiden Piloten.

Joan Ridgers’ Foto war schon in unzähligen Zeitungen abgebildet gewesen. Die dreißigjährige Frau, die sich den außergewöhnlichen Sport des Fallschirmspringens als Hobby ausgesucht hatte, war immer wieder ein gefundenes Fressen für Reporter, die ihren Lesern einen Hauch von Abenteuer vermitteln wollten.

Einmal pro Woche stand die Transportmaschine dem Fallschirmspringerklub vom Linden Airport zur Verfügung. Ein Tag, dem die Klubmitglieder jedesmal entgegenfieberten.

An diesem Morgen lastete jedoch gedrückte Stimmung im Laderaum des Flugzeugs. Lauter als sonst schien das Dröhnen der schweren Triebwerke. Eine Unterhaltung war nur im Kasernenhofton möglich.

Zum wiederholtenmal überprüfte Joan Ridgers ihre Montur und den Sitz des Fallschirms.

»Nervös?« rief ihr Nebenmann, ein junger Rechtsanwalt aus Linden.

Joan schüttelte den Kopf. »Nein, Jeff. Nur die Gedanken, die einem im Kopf herumgehen. Weißt du, gestern morgen war ich noch drüben in Newark, und Jack Malone hat mich zu einem kurzen Rundflug mitgenommen. Merkwürdiges Gefühl, wenn man weiß, was noch am selben Tag passiert ist!«

Der andere nickte stumm.

»Wenn ich daran denke…« fuhr Joan fort, »daß ich ausgerechnet gestern Jack meinen Fallschirm zur Probe geliehen habe… und daß dieser Schirm, der doch nur für sportliche Zwecke gedacht war, Stunden später seine Bewährungsprobe im Ernstfall bestehen sollte…«

»Dieses neue Fabrikat?«

»Ja. Jack hat mir seinen Schirm dafür gegeben.«

»Er war früher auch einmal Mitglied in unserem Klub, nicht wahr?«

»Genau. Bis er die Twin Bonanza kaufte und keine Zeit mehr zum Springen hatte.«

Die Maschine überflog Essex County und anschließend die Ortschaften Caldwell und West-Caldwell. Dank des wolkenlosen Himmels herrschte hervorragende Sicht. Dünner besiedelte Landstriche erstreckten sich jetzt in zweitausend Fuß Tiefe unter der Transportmaschine.

Aus dem Cockpit kam das Zeichen zur Vorbereitung.

Die Männer machten sich fertig.

Noch zwei Minuten. Die Maschine gewann an Höhe. Zweitausendzweihundert Fuß.

Der Kopilot gab das Signal zum Absprung.

Einer der Männer öffnete die Luke. Ein eisiger Wind drang herein. Joan Ridgers winkte ihnen noch einmal zu, machte das vertraute Handzeichen, das Hals- und Beinbruch bedeutete.

Sekunden später schwebten fünf weiße Fallschirme unter der weiter steigenden Transportmaschine der Erde zu.

Joan Ridgers hatte ihr Tagesziel höher geschraubt.

Zweitausendfünfhundert Fuß.

Sie hatte weit über hundert Absprünge hinter sich. Deshalb war es fast eine Routinesache. Doch Joan Ridgers hätte diesen Sport nicht geliebt, wenn nicht jedesmal dieses unvergleichliche, unbeschreiblich prickelnde Gefühl gewesen wäre. Jeder Absprung war etwas völlig Neues. Auch wenn die Vorbereitungen, die tausendfach geübten Handgriffe immer die gleichen waren.

Der Kopilot gab das Zeichen.

Joan nickte ihm lächelnd zu.

Dann stürzte sie sich hinaus in das eisige strahlendblaue Nichts, das ihr vertrautes Element war.

Joan breitete Arme und Beine aus. Ihre Kombination blähte sich auf. Ruhig zählte sie die Sekunden, die sie im freien Fall, scheinbar schwebend, zurücklegte.

Dann packte sie den Griff der Reißleine und zog. Sie bereitete sich auf den harten Ruck vor, den es geben würde, wenn sich der Schirm geöffnet hatte.

Der Ruck blieb aus.

Für einen winzigen Moment schoß Joan der Gedanke in den Kopf, daß sie Jack Malones Fallschirm vielleicht genauer hätte überprüfen sollen. Doch dann sagte sie sich, daß man sich auf Jack noch immer verlassen konnte. Ein unsachgemäß vorbereiteter Fallschirm — das war etwas, was es bei Jack Malone nie gegeben hatte.

Sie zog die Notleine.

Jetzt mußte der Schirm kommen! Joan war völlig sicher. Aber es geschah nichts, der vertraute Ruck, das erlösende Knattern beim Entfalten des Fallschirms blieben aus.

Die Erde kam mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu. Wie im Zoom-Objektiv einer Kamera wuchsen die bunten Karomuster der Felder und Wiesen, wurden riesengroß, waren alles, was Joan noch sah.

Als die schreckliche Gewißheit in Joan Ridgers’ Bewußtsein drang, empfand sie dennoch keine Angst, schrie nicht ein einziges Mal. Sie riß die Augen weit auf, um noch einmal die Erde zu sehen. Die Erde, deren faszinierenden Anblick von hoch oben aus der Luft sie stets über alles geliebt hatte.

Mit dieser Wahrnehmung starb Joan Ridgers Sekundenbruchteile später.

Ihr Körper schlug auf einen frisch gepflügten Acker. Der feuchtkalte Erdboden nahm sie auf. Eine knappe Meile von der vorgesehenen Absprungsteile entfernt.

Ein Farmer entdeckte die Leiche kurze Zeit später.

Doch die Klubkameraden, die Joan mit einem Kleinbus abholen wollten, schwebten eine Stunde lang im ungewissen. Dann erst wurden sie von der State Police informiert.

***

Die meisten Leute, die auf die Bahamas fliegen, freuen sich auf sonnige Tage, Urlaubsstimmung und stundenlanges Faulenzen am Strand.

Für Phil und mich waren die Aussichten weniger verlockend.

Deshalb wechselten wir kaum ein Wort, als ich meinen Freund an der üblichen Straßenecke in den Jaguar klettern ließ und wir gemeinsam durch die beginnende morgendliche Rush hour zum Distriktgebäude fuhren. Wir beide schwammen im Verkehrsstrom der Frühaufsteher mit.

Es war kurz nach sieben Uhr, als ich den roten Flitzer auf dem Hof unserer Fahrbereitschaft in die ihm angestammte Parkbucht rangierte. Wir staunten keineswegs, als wir John D. High trotz der frühen Stunde frisch und ausgeruht wie immer in seinem Büro vorfanden.

Unsere Laune besserte sich ein wenig, als Helen uns ihren unvergleichlichen Kaffee servierte. Die Sekretärin des Chefs ist für ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten — vor allem auf dem Gebiet der Kaffeezubereitung — bekannt.

Mr. High überreichte jedem von uns einen Umschlag mit unseren Papieren. Am wichtigsten war neben dem Paß und dem sonstigen Papierkrieg die Legitimationskarte der Union Insurance, die uns als Versicherungsdetektive auswies.

Ich hörte von jetzt ab auf den hübschen Namen Joe Condon. Mein Freund und Kollege schimpfte sich Paul Darnell. Unsere fingierten Lebensläufe waren den Papieren beigefügt.

»Das können Sie während des Flugs auswendig lernen«, meinte der Chef. »Anschließend vernichten — na ja, das übliche. Sie wissen ja.«

Die Union Insurance verfügte über eine Agentur in Nassau. Wir vereinbarten, daß wir von dort aus notfalls Kontakt aufnehmen konnten. Und zwar über die Zentrale der Versicherungsgesellschaft in New Jersey. Der dortige Direktor war als einziger über unsere geheime Mission unterrichtet. Er würde sich mit Mr. High in Verbindung setzen, wenn wir uns meldeten. Aber das galt nur für den äußersten Notfall. Ansonsten operierten wir ausschließlich auf eigene Faust. Nebenbei bemerkt, es war nicht das erstemal. Phil und ich kannten solche Sondereinsätze.

Bevor wir uns verabschiedeten, offenbarte uns der Chef noch eine Neuigkeit.

»Ich habe die angeforderten Auskünfte über Gene Boswell und Jack Malone erhalten«, berichtete er. »Gene Boswell stammt aus Birmingham in Alabama. Er übernahm das Handelsunternehmen seines Vaters in Mobile, der Hafenstadt von Alabama. Unter Gene Boswells Regie machte das Unternehmen mächtige Fortschritte, und er gründete schon bald Zweigstellen an der Ostküste. Vor einigen Jahren ist er schließlich nach New York übergesiedelt, weil sich sein Hauptgeschäft hierher verlagerte. Die Bank teilt allerdings mit, daß die Umsätze der Boswell-Gruppe seit geraumer Zeit stagnieren und teilweise schon zurückgegangen sind.«

»Seiner Luxusbehausung merkt man das noch nicht an«, meinte ich lächelnd.

»Nun zu Jack Malone«, fuhr Mr. High fort. »Der Mann stammt ebenfalls aus Alabama. Und zwar aus Birmingham. Genau wie Boswell.«

Phil blies die Luft durch die Nase. »Nicht zu fassen!« meinte er kopfschüttelnd. »Weder Jerry noch ich sind auf den Gedanken gekommen, die Frage zu stellen, ob Boswell und Malone sich kennen.«

»Was ändert das?« entgegnete der Chef. »Der Heimatflughafen von Boswells Jet war Newark Airport. Und auch Jack Malone hatte dort seine Maschine untergebracht. Also… Nun, zu Malones Vergangenheit: Nach der High School ging er sofort zur Air Force und brachte es bis zum Major. In seiner Akte steht, daß er als fliegerisches Genie zu bezeichnen ist. Menschlich scheint er allerdings nicht hundertprozentig in Ordnung zu sein. Ihm wurde nahegelegt, seinen Abschied zu nehmen, nachdem durch einen technischen Fehler zwei Sabre-Jagdflugzeuge aus seiner Staffel abstürzten. In der Akte heißt es, daß Malone für diese Panne verantwortlich war. Er wurde dafür disziplinarisch hart bestraft. Auch ansonsten soll er mit seinen Untergebenen ziemlich ruppig umgegangen sein. Nach seiner Entlassung aus der Air Force kam er nach Newark, wo er sich die gebrauchte zweimotorige Maschine kaufte. Wo er das Kapital dafür aufgetrieben hat, konnte ich allerdings noch nicht feststellen.«

»Keine Vorstrafen?« fragte ich.

Der Chef schüttelte den Kopf. »Beide nicht.«

Wir machten uns an die letzten Vorbereitungen für unser Stoßtruppunternehmen Bahamas.

Von der Kasse erhielten wir einen Spesenvorschuß in beträchtlicher Hohe. Nun ja — unseren geizigen FBI-Finanzhütern blieb in diesem Fall nichts anderes übrig, als sich dem Zahlungsniveau der Versicherungsgesellschaften anzupassen.

In der Waffenkammer gaben wir unsere Schulterhalftern mit den 38er Dienstrevolvern ab. Dafür erhielten wir je eine handliche Beretta vom Kaliber 9 mm kurz. Dazu Munition, Reservemagazine und Gürtelhalftern. Die nötigen Waffenscheine befanden sich bei unseren Papieren.

Unser persönliches Gepäck hatten wir in kleinen Handkoffern untergebracht. Viel mehr als eine Zahnbürste nehmen wir meistens nicht mit, wenn wir auf Dienstreise gehen. Wir packten die Waffen ebenfalls in die Koffer und machten uns auf den Weg.

Ein Kollege von der Fahrbereitschaft brachte uns per Dienstwagen zum La Guardia Airport in Queens.

In der Flughafenhalle versorgten wir uns mit Lesestoff. Alle Lokalzeitungen aus New York und Umgebung berichteten in großer Aufmachung über das Flugzeugunglück auf dem Newark Airport. In einigen der Berichte war auch von wenig auskunftsfreudigen FBI-Beamten die Rede.

Pünktlich um zehn Uhr transportierte uns eine DC-8 mit donnernden Trieb werken dem strahlendblauen Himmel entgegen.

Langweilig wurde es nicht, denn jede einzelne der Stewardessen war mehr als nur einen flüchtigen Blick wert.

***

Jack Malone wendete das Steak in der Pfanne. Mit der Aufmerksamkeit, die er oftmals Nebensächlichkeiten widmen konnte, beobachtete er das siedende Fett, das rings um das braun werdende Fleisch Bläschen schlug und in rhythmischen Abständen kleine Spritzer senkrecht emporzucken ließ.

Er war es gewohnt, sich selbst zu versorgen. Seit ihn seine Frau verlassen hatte. Das war lange her. Heute war sich Jack Malone darüber im klaren, daß die Schuld bei ihm gelegen hatte. Aber er hatte es nie fertiggebracht, um Verzeihung zu bitten. Daran hinderte ihn etwas, was er nicht ohne Selbstzufriedenheit als seinen unbeugsamen Stolz bezeichnete.

Jeden zweiten Tag kam eine Putzfrau, die ihm den kleinen, behaglich eingerichteten Bungalow aufklarte. Heute war er allein. Es machte ihm Freude, sich das Mittagessen zu bereiten. Denn es lenkte ihn ab, vertrieb die Gedanken, die quälend in seinem Kopf bohrten. Nur durch Schlaftabletten hatte er in der Nacht Ruhe gefunden. Dann hatte .er lange geschlafen. Trotzdem fühlte er sich noch immer wie zerschlagen.

Nach dem Essen brühte er sich einen starken Kaffee. Dazu holte er sich die Mittagszeitung, die der Botenjunge jeden Tag pünktlich um ein Uhr vor die Haustür warf. Ihm blieben nur noch wenige Stunden, bis er wieder zum Airport mußte. Neue Vernehmung. Seine Nerven mußten ausgeruht sein, wenn er es durchstehen wollte. Und es würde nicht die letzte Vernehmung sein. Das war sicher.

Er faltete die Zeitung auseinander.

Mit einem Ruck setzte er die Kaffeetasse wieder ab.

Die fetten Schlagzeilen sprangen ihn förmlich an.

Fallschirm öffnete sich nicht — Joan Ridgers tot — Tragisches Unglück beim Absprung in der Nähe von West-Caldwell…

Jack Malone fühlte, wie sein Herz schmerzhaft zu hämmern begann. Fassungslos starrte er auf den Text, doch die kleingedruckten Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Die großen Lettern der Schlagzeilen begannen auf und ab zu wallen.

Malone mußte sich zusammenreißen, um sich auf den Bericht konzentrieren zu können. Der Reporter hatte sich im wesentlichen darauf beschränkt, Joan Ridgers’ sportliche Karriere als Fallschirmspringerin in allen Einzelheiten zu schildern. Über das Unglück selbst waren nur wenige Sätze zu lesen. Beginnend mit dem Start der Transportmaschine vom Linden Airport, endend mit dem Fund der Leiche auf einem Acker, fünf Meilen westlich von West-Caldwell. Das war alles. Keine Mutmaßungen über die Ursache des Fallschirmversagens.

Vor allem: Noch schien nicht bekannt zu sein, daß Joan nicht ihren eigenen Fallschirm benutzt hatte.

Jack Malone spürte, daß sein Blut zu kochen begann.

Er feuerte die Zeitung in die Ecke.

Er sprang auf, wollte zum Telefon. Doch dann ließ er sich wieder sinken, griff zur Tasse und schlürfte sie leer, ohne abzusetzen.

Diese Nachricht warf alles über den Haufen.

Sämtliche Abmachungen, dieser ganze sogenannte Vertrag… Alles war plötzlich nicht mehr als eine läppische Farce.

Statt dessen die ernüchternde Gewißheit für Jack Malone, daß er eigentlich nur noch durch einen Zufall am Leben war.

Er war mit Joan Ridgers befreundet gewesen. Eine rein kameradschaftliche Zuneigung, die aus sportlicher und fliegerischer Begeisterung entstanden war. Beide kannten sie die Fähigkeit des anderen. Und nur so war der Tausch der Fallschirme zustande gekommen. Ein Ereignis am Rande — mit tödlichen Folgen.

Nur hatte es den Falschen erwischt.

Der Zorn, der Ruf nach Vergeltung, drohte Jack Malone zu übermannen.

Niemals war es ihm passiert, daß sein Fallschirm nicht in Ordnung gewesen war. Ein Zufall war völlig ausgeschlossen.

Dahinter steckte Absicht. Und diese Absicht hatte ihm gegolten. Er hatte den Absturz ebensowenig überleben sollen wie die anderen, die sich an Bord des Jets befunden hatten.

Trotz dieser Erkenntnis gelang es Jack Malone, seinen Grimm zu überwinden. O ja, er konnte verdammt gefährlich werden, wenn es darauf ankam. Wes Morton und Rufus Drake hatten dies bereits zu spüren bekommen.

Aber es war zu gefährlich, jetzt nach Rache zu schreien.

Nein, es -mußte so weiterlaufen wie bisher. Die anderen mußten in dem Glauben bleiben, daß er keine Ahnung von ihren wirklichen Absichten hatte. Daß er nach wie vor daran glaubte, daß sie sich an die Abmachungen halten würden. Nur — er mußte höllisch auf der Hut sein. Denn sie würden es nachholen wollen, was mit dem Fallschirm nicht geklappt hatte.

Der feste Entschluß ließ Jack Malones Nerven wieder zur Ruhe kommen. Jetzt hatte er ein klares Ziel vor Augen.

Ihn ritt der Teufel, als er nun doch noch zum Telefon ging und die bekannte Nummer wählte.

Am anderen Ende wurde sofort abgehoben.

Malone nannte seinen Namen. »Verbinde mich mit dem Boß! Aber schnell!«

Es knackte in der Leitung, dann meldete sich die Stimme des Mannes, der Malones Vertragspartner war. »Was, zum Teufel, wollen Sie jetzt schon wieder, Malone? Ich habe Ihnen doch gesagt…«

»Natürlich«, unterbrach ihn der Mann mit dem dunklen Schnurrbart. »Ich erinnere mich' sehr gut an Ihre Worte. Vor allem, was das Finanzielle anbetrifft. Ich habe mein Geld noch nicht bekommen, und ich möchte nicht mehr lange darauf warten!«

»Aber… Das ist doch… Hören Sie, Malone! Sie wissen genau, daß wir zur Zeit noch keinen Kontakt aufnehmen können. Solange die Ermittlungen nicht, abgeschlossen sind, ist das unmöglich! Und Sie wissen auch, daß das FBI sich, eingeschaltet hat. Deswegen müssen wir doppelt vorsichtig sein!«

»Ein Paket mit Geldscheinen läßt sich leicht und unauffällig übermitteln«, widersprach Malone, »nennen Sie mir ein Schließfach oder irgend etwas in der Richtung. Die Ermittlungen können noch Wochen oder Monate dauern. Meine Maschine habe ich nicht mehr. Und bis die Versicherung zahlt, muß ich schließlich leben!«

»Also, gut!« seufzte der andere. »Ich werde es arrangieren. Sie bekommen eine Anzahlung. Ich gebe Ihnen Nachricht, wann und wie.«

»Keine Anzahlung. Die Hälfte! Hunderttausend Dollar. Das ist das mindeste!«

»Sind Sie wahnsinnig, Mann? Hunderttausend auf einmal? Wie wollen Sie den plötzlichen Geldsegen erklären, wenn es herauskommt?«

»Ich bin nicht blöd«, entgegnete Malone scharf, »oder hat es bislang irgendwann Schwierigkeiten gegeben?«

»Das waren kleine Fische.«

»Trotzdem. Ich werde die hunderttausend Bucks nicht mit vollen Händen ausgeben. Und den Übergabeort bestimmen wir gleich jetzt: Newark, Bahnhof. Schließfach, okay? Schicken Sie mir morgen den Schlüssel!«

Der andere seufzte wieder. »Sie rauben mir den letzten Nerv, Malone.«

»Ich habe Kopf und Kragen für Sie riskiert. Vergessen Sie das nicht.«

»Gut. Meinetwegen. Die Sache geht in Ordnung.«

»Mehr wollte ich nicht.« Malone legte auf. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen. Was er eben unternommen hatte, war eine glatte Herausforderung.

Er war gespannt, was daraufhin passieren würde.

Noch eine Stunde bis zum Vernehmungstermin auf dem Airport. Malone nutzte die Zeit. Er holte seine Colt Government aus dem Schreibtisch und reinigte sie sehr sorgfältig. Dann füllte er eines der Magazine mit Patronen vom Kaliber .45 ACP und schob es ins Griff stück der schweren Waffe.

***

Vom blauen Himmel schwebten wir herab in eine paradiesische Inselwelt aus Palmen, Strand, Sand, Sonne, Meer und Betonhochhäusern, Touristensilos.

Zielstrebig, wie Phil und ich sind, klopften wir an die Tür der Flughafenbehörde von Nassau, nachdem wir die Einreiseformalitäten hinter uns hatten.

Natürlich war die erste Tür nicht gleich die richtige. Wir fragten uns durch und hatten dabei das Gefühl, durch einen widerspenstigen, zähflüssigen Sirup von Zuständigkeitsfragen zu schwimmen. Schließlich hatten wir eine Reihe von weißlackierten Türen mit vierstelligen Nummern und Namensschildern hinter uns gebracht.

Endstation war ein teppichbelegtes Vorzimmer, in dem uns ein blondes Kind von beachtlichen Ausmaßen empfing. Was da über die Schreibmaschine hinausragte, war geeignet, Phil und mich den eigentlichen Grund unseres Aufkreuzens vergessen zu lassen.

Wir sammelten uns, und ich trug zum soundsovieltenmal unsere Wünsche vor.

»Einen Augenblick, Gentlemen«, flötete das blonde Kind mit umwerfendem Augenaufschlag und brachte eine Sprechanlage per Knopfdruck in Gang. »Mr. Condon und Mr. Darnell von der Ünion Insurance Company in New Jersey, USA, möchte Sie sprechen, Sir! Es handelt sich um den Flug AC 3387 von Nassau…«

»Aha«, unterbrach eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Bitten Sie die Gentlemen herein, Miß Thompson!«

Sie tat es und bot uns beim Türöffnen die Gelegenheit, sie in voller Pracht zu bewundern. Es fiel uns schwer, unsere Blicke loszureißen und uns auf das Wesentliche zu konzentrieren. In dezentgediegener Büroeinrichtung machten wir die Bekanntschaft eines sehr englisch aussehenden drahtigen Mannes, der sich als Henry Webster vorstellte. Auch seine Aussprache war sehr englisch.

Wir durften uns in bequeme Polster niederlassen und nochmals erklären, was wir wollten. Diesmal war Phil an der Reihe.

Webster setzte eine bedauernde Miene auf und sah uns mitfühlend an. »Die gleichen Fragen wurden mir bereits von der hiesigen Polizei gestellt, Gentlemen. Es handelte sich dabei um eine Anfrage des amerikanischen FBI, wenn ich nicht irre.«

Obwohl wir unsere Legende gut auswendig gelernt hatten und es auch früher schon oft geübt hatten, in berufsfremde Rollen zu schlüpfen, war es dennoch nicht einfach, vor uns selbst die Zugehörigkeit zu dem Verein mit den drei berühmten Buchstaben zu leugnen.

»Davon wissen wir nichts«, erklärte ich jedenfalls. »Sie werden verstehen, Sir, daß wir ein anderes Interesse an der Klärung der Tatsachen haben, als es auf behördlicher und polizeilicher Seite der Fall ist.«

Diese Sprache paßte zu Websters Art, und er zeigte ein verständnisvolles Lächeln. »Natürlich, Gentlemen. Ich habe oft genug mit Versicherungsgesellschaften zu tun.« Höflich, wie Engländer nun mal sind, sagte er aber nicht, ob er dabei gute oder schlechte Erfahrungen gemacht hatte. »Es ist — um zur Sache zurückzukommen — eine etwas peinliche Angelegenheit für uns. Der betreffende Flug nach Newark war bei uns ordnungsgemäß registriert. Auch eine Passagierliste muß existiert haben. Nur — merkwürdigerweise sind die diesbezüglichen Unterlagen bei unseren Dienststellen nicht aufzufinden. Ich gebe zu, es kommt hin und wieder vor, daß in einem Behördenbetrieb Unterlagen verlorengehen. Jedenfalls habe ich sofort nach der Anfrage der Polizei veranlaßt, daß mit besonderer Dringlichkeit nach den Dokumenten geforscht wird. Es ist mir unerklärlich, Gentlemen, wie so etwas passieren konnte. Sie verstehen — ich bin in einer unangenehmen Lage. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nichts davon an die Öffentlichkeit dringen lassen würden.«

»Eine angenehme Nachricht ist das nicht«, kommentierte Phil offenherzig. »Unsere Arbeit wird dadurch verdammt schwierig.«

Webster zog ein wenig, nur ein wenig die Augenbrauen hoch und produzierte dann wieder sein verbindliches Lächeln mit einem Hauch von Gequältheit. »Ich verspreche Ihnen, daß ich mich revanchieren werde, Gentlemen. Sobald die Unterlagen gefunden sind, verständige ich Sie. Sie erhalten die Informationen zur gleichen Zeit wie die Polizei.«

Ich wollte ihm nicht die Illusionen rauben. Mir war klar, daß diese verschollenen Unterlagen nie wieder auftauchen würden. Garantiert waren sie längst zu Asche verarbeitet worden. Aber diese Vermutung behielt ich für mich. »Wir geben Ihnen morgen die Hoteladresse durch, unter der Sie uns erreichen können«, sagte ich.

Er versicherte uns noch einmal, daß wir ansonsten seine volle Unterstützung hätten, daß er alles tun werde, was in seinen Kräften stehe, und… Na, wir hörten schon gar nicht mehr hin. Denn für Phil und mich sind solche Höflichkeitsfloskeln reine Zeitverschwendung.

Wir verließen die klimatisierte Behördenluft und steckten draußen unsere Nase in den Bahama-Wind, der sanft durch die Palmen fächerte und die Hitze gleichmäßig über die siebenhundert Inseln verteilte. Wir befanden uns in Nassau auf Providence Island. Dann gab es noch die Insel Eleuthera, eine bevorzugte Spielwiese der amerikanischen Hochfinanz. Aber damit waren unsere Kenntnisse von den Bahamas auch schon weitgehend erschöpft.

Wir entdeckten vor dem Flughafengebäude ein Leihwagenbüro. Die Auswahl an teuren Schlitten war groß. In der unteren. Preisklasse sah es dagegen mager aus. Das preiswerteste, was zur Zeit am Lager war, war ein Mercedes

230. Wir sind zwar schnellere Untersätze gewohnt, aber zum Herumkutschieren reichte uns die silbergraue Limousine aus Germany. So unverfroren, das Spesenkonto des FBI gnadenlos zu strapazieren, waren wir denn doch nicht.

Schwitzend kletterten wir in den Mercedes und deponierten unsere Koffer auf der Sitzbank im Fond. Trotz der späten Nachmittagsstunde war es höllisch heiß in Nassau. Mit heruntergekurbelten Scheiben rollten wir in Richtung City, Phil am Steuer. Ich genoß es, mich chauffieren zu lassen. Die Palmen aller Arten und aller Größen stachen mir besonders ins Auge. Verständlich, wenn man aus Manhattan kommt.

Eine Unterkunft hatten wir schnell gefunden. Windsor Hotel. Zwei mittlere Palmen vor der schneeweißen Fassade. Bogengänge im ersten und zweiten Stockwerk. Erinnerte an den Innenhof einer mexikanischen Hazienda.

Unser Zimmerkellner war ein gesprächiger Mensch. Möglich auch, daß die Zehndollarnote seine Stimmbänder beflügelte. Jedenfalls ließ er meinen Schein dezent im Jackett verschwinden, rückte eine Tischdecke in meinem Zimmer zurecht und ließ dann seine Auskunft über Hendrick P. Durham vom Stapel.

»Keiner, der den besten Ruf genießt«, ließ sich mein Informant augenzwinkernd aus, »einer von diesen Leuten, bei denen man sich irftmer fragt, wo sie eigentlich herkommen. Durham hat ’ne Menge Geld gemacht, das ist klar. Ihm gehören zwei Hotels und eine Bar. Aber hier wissen alle, daß ihn die Polizei besser kennt als manchen anderen. Natürlich spielt er nach außen den erfolgreichen Geschäftsmann. Aber Freunde hat er nicht. Jedenfalls nicht unter seinen Kollegen vom Hotelfach. Ich möchte nicht wissen, wie der Bursche zu seinem Geld gekommen ist!«

Eigentlich hätte er es sicher doch gern gewußt. Aber das sagte ich ihm nicht.

Phil und ich machten uns landfein für einen abendlichen Barbesuch.

***

Nach einem Abendessen, das in Qualität und Üppigkeit der Preisklasse des Windsor entsprach, schwangen wir uns in unseren Mercedes und kurvten eine Weile in der Stadt herum. Nicht aus Langeweile. Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß es gesund sein kann, sich auch in einer fremden Umgebung einigermaßen zurechtzufinden.

Es war noch hell. Die Sonne schickte sich an, ihren langen Arbeitstag zu beenden und als rotglühender Feuerball hinter hohen Palmen und weißgetünchten Häusern zu verschwinden.

Im Zentrum stellten wir den Wagen auf einem palmenumsäumten Parkplatz ab. Von fern schien das ewige Rauschen des Meeres zu hören zu sein. Es mochte aber auch der Verkehrslärm sein, der durch die City brandete. Wo Touristen sind, ist Betrieb.

Der Parkplatz bildete den Abschluß der Straße, auf der wir gekommen waren. Ein größerer Platz mit Springbrunnen, Bänken und natürlich Palmen schloß sich an. Was ins Auge sprang, waren Verkaufsstände mit grellfarbigen Baldachinen, die überall wie bunte Kleckse wahllos verteilt waren. Ein unüberschaubares Durcheinander von viel Klimbim wurde angeboten. Alles aus Stroh, wie wir bei näherem Hinsehen feststellten. Der Straw Market, eine der Attraktionen von Nassau. Luftig gekleidete Frauen und Männer schoben sich im Gänsemarsch durch die schmalen Gassen zwischen den Verkaufsständen. Das abendliche Futterprogramm in Hotels und Pensionen war erledigt. Also folgte das abendliche Freizeitprogramm. Zufriedene Urlaubermienen spiegelten uneingeschränkte Kauflust.

Phil und ich hatten weder Lust auf einen Strohhut noch auf eine bunt bemalte Einkaufstasche aus Stroh. Das einzig Interessante am Straw Market war für uns die Tatsache, daß sich die Straw Market Bar irgendwo in der Nähe befinden mußte.

»Fangen wir da drüben an!« schlug mein Freund vor und deutete auf die Häuserreihen, die sich zur Rechten an den Parkplatz anschlossen.

Ich nickte. Zigarettenrauchend schlenderten wir durch die schattigen Bogen gänge, die allen Gebäuden vorgelagert waren. Aber auch hier hatten sich Einheimische mit ihren Strohsachen niedergelassen. Es war nicht einfach, voranzukommen.

Irgendwann stolperte ich über einen Strohkoffer. Ein dunkelhäutiger Jüngling nahm das zum Anlaß, mich am Ärmel zu ziehen. Er überschüttete mich mit einem Wortschwall. Ich bekam so viel mit, daß er mich gleichzeitig von niedrigen Preisen, bester Qualität und davon überzeugen wollte, daß ich unmöglich ohne einen flotten Strohhut die Bahamas verlassen könnte. Im letzten Moment konnte ich mich noch davor retten, eine Kreissäge auf den Kopf gehauen zu bekommen, um mich von der Paßform zu überzeugen.

Ich suchte das Weite, verfolgt von einem neuen Wortschwall.

Mein Freund wartete fünf Schritte weiter, breit grinsend vor Schadenfreude. »Man sollte immer darauf achten, wohin man seinen Fuß setzt!« empfahl er weise.

»Spinner«, knurrte ich. »Hast du die Bar schon gefunden?«

»Nein.«

»Dann setz dich gefälligst in Marsch, anstatt Löcher in die Luft zu starren!«

»Nicht in die Luft!« korrigierte Phil ernsthaft. »Die Szene war des Verweilens wert. Es ist doch was Wahres dran, wenn ein bestimmter Typ von amerikanischen Touristen im Ausland als leicht beschränkt gilt.«

Er entging nur um Haaresbreite meinem Boxhieb.

Wir setzten unseren Hindernismarsch über ausgebreitete Strohwaren und durch lautstark schwatzende Urlaubsknäuel fort.

Bis wir nach einer guten halben Stunde die Straw Market Bar in einer Nebenstraße entdeckten. Sie hatte noch geschlossen.

»Du warst wieder mal zu voreilig«, stellte mein Freund pikiert fest. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir noch ein Nickerchen gehalten.«

Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Wenn Phil einmal einen Anlaß gefunden hat, sich über mich lu stig zu machen, hackt er meist noch stundenlang auf solchen Sachen hetum. Was schon Gewohnheit war. Kleine Prise Salz in der Suppe unserer Freundschaft.

Um die nächste Ecke gab es ein Café mit Tischen und Stühlen auf dem breiten Bürgersteig. Wir ließen uns Mokka servieren und freuten uns über die schöne Aussicht. Unter den vorbeiflanierenden Touristenschwärmen war das weibliche Geschlecht nämlich reichlich vertreten. Und was hinzukommt: Weder Mary Smith aus New York noch Anne Miller aus London zeigten sich hier so zugeknöpft wie zu Hause.

Wir schlugen die Zeit tot. Gegen halb zehn brachen wir auf. Es wurde langsam dunkel.

Die Straw Market Bar erreichte man über eine breite Treppe, die im Bogen nach unten führte. Rote Samtwände zu beiden Seiten. Kontrastintensive Messingleuchter mit gedämpftem Licht. Dann Kellergeschoß, Tiefparterre oder — weiß der Teufel, wie das hier hieß.

Erst zwei Hocker waren vor der hufeisenförmigen Bar besetzt. Ein Pärchen, das mit sich selbst vollauf beschäftigt war. Wir ließen uns an der rechten Rundung der Hufeisentheke nieder. Nur ein Mixer war bislang im Einsatz, die rote Weste frisch gebügelt. Wir bestellten Bourbon mit Orange.

Weiter hinten versorgte ein Typ an der Elektronenorgel die ersten wenigen Gäste lustlos mit Background-Musik. Serviererinnen und Animiererinnen standen und saßen sprungbereit, dem Ansturm routiniert entgegensehend. Jedes von den Girls war einen Blick wert. Vielleicht noch mehr. Hendrick P. Durham hatte eine erstklassige Auswahl getroffen. Daran gab es nichts zu deuteln.

Der Laden füllte sich nach und nach. Der zweite Mixer nahm seinen Dienst auf. Auch für die Girls gab es Arbeit. Kein Mangel an Objekten. Männer, die mit Begleitung aufkreuzten, waren eine absolute Rarität. Der Orgelspieler lächelte jetzt zu seiner Tastentätigkeit.

Es war beim dritten Bourbon-Orange, als hinter der Bar ein Mensch in Erscheinung trat, der so aussah wie einer, der mal kurz nach dem Rechten sieht. Dunkle Haare, schlank, hoch gewachsen, weißer Smoking, braune Gesichtsfarbe — herrische Miene. Ein freundliches Lächeln, wenn beim prüfenden Rundblick bekannte Gesichter zu erkennen waren.

Ich winkte den Mixer heran, der vor unserer Nase Chrom polierte, machte eine Kopfbewegung zur Seite und fragte leise: »Der Herr des Hauses?«

Er nickte.

»Mr. Durham?« erkundigte ich mich, um Irrtümer auszuschließen.

Nochmaliges Nicken.

»Wir möchten ihn sprechen. Bitten Sie ihn her.«

Der Mixer hob den Kopf, musterte erst mich und dann Phil, zuckte die Achseln und näherte sich in Habachtstellung seinem Boß. Ein kurzer Wortwechsel, den wir akustisch nicht verstanden. Dann ein prüfender Blick aus Durhams dunklen Augen.

Und wir hatten die Ehre. Er bequemte sich zu uns.

»Gentlemen? Irgendwelche Wünsche, die mein Personal nicht erfüllen kann?« Seine Stimme klang nicht einmal unangenehm, nur ein bißchen ölig.

»Eine Auskunft«, erklärte ich höflich.

»Betrifft einen Flugzeugabsturz«, fügte Phil hinzu.

Durhams Miene verfinsterte sich. »Wer sind Sie?«

Ich lächelte weiter. »Condon und Darnell, Union Insurance, New Jersey. Es handelt sich um einen Jet, den ein gewisser Gene Boswell aus New York Ihnen geliehen hat, Mr. Durham.«

Er wurde ungehalten. Nur die Anwesenheit seiner Bargäste zwang ihn zum Flüsterton. »Erstens wäre es üblich, daß man sich anmeldet und einen Termin vereinbart, Gentlemen. Und zweitens gebe ich keine Auskunft.«

»Erstens«, konterte mein Freund bissig, »wollten wir Ihnen offizielle Nachforschungen ersparen. Deshalb haben wir uns die Mühe gemacht, Ihr Etablissement aufzusuchen. Und zweitens ist sowohl dem FBI als auch der Luftfahrtbehörde in New Jersey bekannt, daß das abgestürzte Flugzeug unter Ihrer Obhut stand. Früher oder später werden Sie ohnehin in die Mangel genommen, mein Freund! Ein dickes Fell nützt Ihnen gar nichts. Glauben Sie bloß nicht, daß wir keine Verbindungen zu den betreffenden amtlichen Stellen in den Staaten hätten!«

»Wir befinden uns hier auf den Bahamas«, informierte uns Durham spitz, »und es bleibt dabei: keine Auskunft. Also, verschwinden Sie!«

»Spricht so ein Gentleman?« Ich spielte den Erstaunten. Dann redete ich Klartext. »Sie handeln taktisch unklug, Durham. Wenn Sie sich auf die Hinterbeine stellen, nehmen wir Sie auseinander. Presse, Polizei und so weiter. Unsere Methoden haben noch immer hingehauen. Lohnt es sich wirklich, für die lächerliche Auskunft, die wir von Ihnen wollen, Kopf und Kragen zu riskieren?«

»Raus!« flüsterte Hendrick P. Durham mit der Freundlichkeit eines hungrigen Tigers. »Trinken Sie Ihren Whisky aus, und verschwinden Sie! Die Rechnung geht zu Lasten des Hauses.«

»Sie werden Ärger bekommen!« prophezeite ich ihm. .

Aber er hatte bereits kehrtgemacht und schlüpfte mit kleinen, schnellen Schritten durch eine Hintertür.

»Puh«, meinte Phil, »einen Tag auf den Bahamas und schon den ersten bitteren Feind!«

»Liegt doch nicht an uns«, brummte ich achselzuckend.

Ich hoffte, daß Durham den richtigen Eindruck von uns gewonnen hatte.

Wenn er uns für durchtriebene Burschen hielt, die sich den Teufel um Ermittlungsvorschriften kümmerten, dann lagen wir richtig. Allerdings konnte das gefährlich werden. Nach Durhams sehr merkwürdigem Verhalten mußten wir damit rechnen. Wir hatten ihn herausgefordert. Und er sah nicht so aus, als ob ihm das völlig gleichgültig bleiben würde.

Wir erinnerten uns an den freundlichen Rausschmiß und schlürften unsere Whiskygläser leer. Seinem Angebot entsprechend, vergaßen wir das Bezahlen. In dieser Hinsicht falschen Stolz an den Tag zu legen hätte nicht zu unserer Rolle gepaßt.

Phil kletterte als erster vom Hocker. Ich folgte ihm. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich den forschenden Blick eines dunkelhaarigen Girls, das zwei Barhocker weiter damit beschäftigt war, einem zahlungskräftigen Touristen die Scheine aus der Tasche zu locken.

Ich schrieb den Blick meiner männlichen Ausstrahlung zu und dachte mir nichts weiter dabei.

Eine Minute später atmeten wir frische Luft. Es hatte sich merklich abgekühlt. Und es war dunkel geworden.

Keine zwanzig Schritte weiter merkte ich, daß wir verfolgt wurden. Berufserfahrung. Eine Art sechster Sinn. Kribbeln im Nacken, Nervenimpulse oder so.

»Durham reagiert prompt«, sagte ich zu Phil. »Dreh dich nicht um.«

»Aha«, nickte mein Freund. »Schnappen wir sie uns? Oder ist es nur einer?«

Daß es zwei waren, stellten wir fest, als wir um die nächste Straßenecke bogen und einen Seitenblick riskieren konnten.

Wir beschlossen, uns die Burschen zu greifen. Worte brauchten wir nicht zu wechseln. In solchen Situationen verständigen Phil und ich uns mit Blicken und Gesten, die kein anderer mitbekommt.

Wir dachten nicht daran, den Straw Market anzusteuern, wo unser Wagen abgestellt war. Statt dessen schlugen wir die entgegengesetzte Richtung ein. Jetzt machte es sich bezahlt, daß wir ein paar Stunden vorher durch die Stadt gekurvt waren. Die Orientierung fiel uns nicht schwer.

Im Zentrum waren die Bürgersteige noch belebt. Kein Problem also für unsere Verfolger, unbemerkt zu bleiben.

Glaubten sie.

Eine halbe Stunde lang schlenderten wir gemütlich durch Geschäftsstraßen, in denen jetzt statt der Andenkenläden und Verkaufsstände die Nachtbars und Spezialitätenrestaurants die Hauptrolle spielten.

Dann erreichten wir das Randgebiet der City. Es wurde ruhiger. Vereinzelte Wohnblocks zwischen gepflegten Grünanlagen. Leicht hügeliges Gelände mit asphaltierten Straßen, die zu den einzelnen Gebäuden führten.

Ich vergewisserte mich unauffällig, daß sie die Verfolgung noch nicht aufgegeben hatten. Doch sie wurden unsicher. Das war deutlich an ihren zögernden Schritten zu erkennen. Es gab keine Fußgängerscharen mehr, zwischen denen sie sich verstecken konnten.

Wir marschierten am Rand einer der Wohnstraßen entlang. Das Gelände stieg an, und als wir die Kuppe erreichten, hoben sich unsere Silhouetten sehr deutlich gegen den sternenklaren Nachthimmel ab.

Es ging abwärts. Und unsere Chance entdeckten wir gleich rechts.

Eine von Büschen umsäumte Fläche. Metallene Gerüste schimmerten im schwachen Mondlicht. Ein Weg führte am Rand des Kinderspielplatzes entlang zum nächsten Wohngebäude, das gut zweihundert Yard entfernt war.

Ich stieß Phil mit dem Ellbogen an.

Im nächsten Moment waren wir hinter den Büschen verschwunden. Durch die Zweige hindurch hatten wir einen erstklassigen Blick. Unsere Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, und das bißchen Mondlicht verbesserte noch die Sichtmöglichkeiten.

Unsere beiden Schatten erschienen jetzt als klare Silhouetten oben auf der Hügelkuppe.

Wir erkannten, wie sie stutzten, verharrten und unschlüssig die Gegend absuchten.

Zur Linken erstreckte sich freies Grasgelände. Auf der Straße, die geradeaus zu einem weiter entfernten Wohnblock führte, waren wir ebenfalls nicht. Also gab es nur noch die eine Möglichkeit, die jetzt auch unsere Verfolger erkannten. Wir konnten ihr unterdrücktes Murmeln hören. Dann setzten sie sich in Bewegung, steuerten den Weg an, der durch die Büsche hindurch am Spielplatz entlangführte.

Wir waren zu beiden Seiten des Weges in Deckung gegangen.

Unsere Schatten waren entweder blutige Anfänger oder mit Intelligenz nur knapp gesegnet.

Mußten sie sich nicht sagen, daß wir als Ausländer sicherlich nicht in einem Wohnblock einheimischer Familien unser Quartier bezogen hatten?

Sie sagten es sich jedenfalls nicht, und deswegen tappten sie blindlings in unsere Falle.

Ruhig warteten wir, bis sie auf unserer Höhe waren.

Der Kleinere war auf meiner Seite.

Wie verabredet schnellte ich als erster vor.

Der Bursche stieß einen Schreckensruf aus. Durch den Anprall geriet auch sein Nebenmann ins Stolpern.

Bevor er das Gleichgewicht zurückgewinnen konnte, war Phil da.

Ich konnte mich nicht weiter um die beiden kümmern, denn der Kleinere begann aufzumucken.

Er war zwei, drei Schritte zurückgewichen, hatte sich gesammelt und ging auf mich los.

Ich ließ seinen Angriff an meiner Deckung abprallen und konterte mit einer blitzschnellen Geraden, die ihn erneut zum Rückzug zwang. Ich setzte nach, trieb ihn vor mir her.

Er ging in die Defensive und versuchte, meinen Gegenangriff abzuwehren. Er schaffte es nicht, denn ich zerschmetterte seine klägliche Deckung mit gezielten Hieben.

Er wich weiter zurück.

Wie erwartet hakte er mit den Absätzen hinter den hochragenden Holzrand und stürzte der Länge nach in die Sandkiste. Er fiel weich und wirbelte eine Menge Staub auf, als er zappelnd hochzukommen versuchte.

Ich ließ ihn gewähren, denn ich schlage keinen Mann, der wehrlos am Boden liegt. Nebenbei registrierte mein Gehörgang, daß auch Phil noch mit seinem Gegner beschäftigt war.

Ich wartete, bis der Kleine aus der Sandkiste heraus war.

Seinen neuen Angriff konterte ich mit einem Uppercut unter die Kinnlade, der ihn torkeln ließ. Er ruderte Halt suchend mit beiden Armen, wankte zur Seite und landete quer in einer Schaukel, deren Stahlseile unter dem plötzlichen Gewicht knarrten.

Der Gangster schaukelte ein wenig, schrammte dabei mit Kopf und Füßen über den Boden und kam schließlich zum Stillstand. Er hatte es vorgezogen, sich in die Bewußtlosigkeit zu flüchten.

Hinter mir hörte ich wütendes Keuchen.

Phils Gegner war härter im Nehmen.

Der Gangster drehte mir den Rücken zu, als er den Angriff meines Freundes mit einer raschen Dublette konterte.

Ich machte ein paar Schritte auf den Burschen zu.

»Sieh mal hierher!« rief ich halblaut.

Es genügte, ihn stutzig zu machen. Er wirbelte herum und lief in meine eisenharte Rechte. Sie traf genau auf den Punkt. Er drehte sich noch einmal um die eigene Achse und ging dann seufzend zu Boden.

Phil klopfte sich den Anzug ab. »Typisch für dich«, brummte er. »Immer die leichtere Arbeit aussuchen! Und dann den großherzigen Retter in der Not spielen!«

Ich reichte ihm meine Zigarettenschachtel. »Beim nächstenmal lasse ich dich hängen«, grinste ich. »Darauf kannst du Gift nehmen!«

Wir machten uns auf den Rückweg zur City.

»Wie wär’s«, meinte Phil unterwegs, »wenn wir nun Durham trotz Rausschmiß einen zweiten Besuch abstatteten? Der würde glatt Stielaugen bekommen!«

»Lassen wir ihn lieber zappeln«, entgegnete ich. »Damit locken wir ihn eher aus der Reserve. Den Anfang hat er immerhin schon gemacht. Ich möchte sehen, wie es weitergeht.«

Auf dem Weg zu unserem Leih-Mercedes wurden wir nicht mehr verfolgt. Durhams Handlanger schienen die Nase fürs erste voll zu haben.

***

Drei Uhr.

Harriet Dorson fühlte sich müde und zerschlagen. Sonst stand sie die Nächte in der Bar ohne große Anstrengung durch. Aber jetzt war es anders. Vielleicht lag es an der inneren Unruhe, die seit Jennys Verschwinden an ihren Nerven zerrte. Doch das war nicht alles…

Der Betrieb in der Straw Market Bar flaute ab.

Harriet kippte den Rest ihres alkoholfreien Drinks hinunter und packte die Zigarettenschachtel in die Handtasche. Sie hatte Glück gehabt. Der Typ, den sie an Land gezogen hatte, war schon vor einer halben Stunde abgezogen. Er hatte seine Brieftasche überschätzt und gerade noch die Zeche bezahlen können. Harriet war froh, daß die Nacht damit für sie zu Ende war.

Sie ging zu dem Orgelspieler hinüber, der seine Notenbücher einpackte.

»Jim?« fragte sie bittend.

»Ja?« Er packte weiter ein, ohne aufzublicken.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«

Er klappte seine Aktentasche zu und sah Harriet aus gutmütigen blauen Augen an. »Wenn ich dir nicht gerade den Mond vom Himmel holen soll…«

Sie lächelte matt. »Nein, Jim. Es ist nur… Weißt du, ich möchte nicht allein nach Hause fahren…«

Er lachte und schob eine Strähne seines blonden Haares aus der Stirn. Dann sah er sie warnend an. »Nur unter einer Bedingung: Mach nicht so ein mißmutiges Gesicht! Das paßt nicht zu dir!«

Harriet seufzte. »Danke, Jim. Ich werde mich bemühen.«

Er nickte flüchtig, nahm seine Aktentasche und hakte Harriet beim Hinausgehen unter.

»So long, Jungens!« rief Jim den beiden Mixern zu, die die letzten Gläser spülten. »Macht keine Überstunden!« Er wartete keine Antwort ab und bemerkte deshalb auch nicht die mißtrauischen Blicke, die ihm folgten, bis er mit Harriet den Ausgang erreicht hatte.

Sein Wagen stand nur hundert Yard entfernt am Straßenrand. Ein offener Triumph TR 6. Jim ließ Harriet einsteigen und schwang sich hinter das Lenkrad. Fensterscheiben klirrten, als der Motor sein sattes Dröhnen hören ließ. Dann fegte der Sportflitzej mit wedelndem Heck los.

Sie brauchten nur zehn Minuten bis zu dem Apartmentgebäude, in dem Harriet wohnte. Vor dem Eingang trat Jim auf die Bremse und drehte den Zündschlüssel nach links. Der Motor erstarb blubbernd.

»Warte einen Moment«, bat Harriet sanft. »Halte mich nicht für unverschämt, Jim. Aber ich habe noch eine Bitte.«

»Schieß los! Ich bin Kummer gewohnt.« Er lächelte sein spitzbübisches Lächeln, das ihn so sehr von den anderen in der Bar unterschied.

»Du -— du hast gemerkt, daß ich mir Sorgen mache«, begann Harriet zögernd, »und du weißt auch, daß Jenny verschwunden ist. Letzte Nacht haben mich zwei von Durhams Leuten bedroht. Sie haben…«

»Was?« Der Orgelspieler sah das Mädchen erschrocken an. »Sei vorsichtig, Harriet. Vergiß, daß du Jenny gekannt hast. Es ist besser so, glaub mir. Nichts hören und nichts sehen! Damit kommst du bei Durham am besten klar.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht, Jim. Ich werde verrückt, wenn ich länger darüber nachdenke. Deshalb…« Sie sah ihn flehentlich an. »Du bist der einzige, zu dem ich Vertrauen habe, Jim. Du bist nicht völlig von Durham abhängig, wie etwa die anderen.«

»Schieß los!« forderte er mit belegter Stimme. »Wenn ich kann, werde ich dir helfen. Obwohl ich immer noch der Meinung bin, daß es besser ist, sich aus allem herauszuhalten.«

»Heute abend waren zwei Männer in der Bar. Ich habe zufällig ein paar Wortfetzen mitbekommen, als sie mit Durham sprachen. Der eine heißt Condon, der andere Darnell, wenn ich richtig gehört habe. Sie kommen von irgendeiner amerikanischen Versicherungsgesellschaft. Detektive, weißt du? Sie haben Durham mächtig in Rage gebracht. Er kochte vor Wut.«

»Gut«, nickte Jim. »Da sind also zwei Typen aufgetaucht, die dir imponiert haben. Weil sie Durham kontra gegeben haben. Und nun?«

»Ich möchte mit diesen Männern reden«, sagte Harriet leise, »deshalb meine Bitte, Jim. Du hast gute Beziehungen in Nassau, kennst jedes Hotel. Für dich ist es eine Kleinigkeit, herauszubekommen, wo die beiden wohnen. Mehr nicht. Das ist alles.«

»Trotzdem genug.« Er runzelte die Stirn. »Weißt du, auf was ich mich da einlasse? Ich habe mich bisher immer neutral verhalten. Wenn Durham herausbekommt…«

»Er wird es nicht herausbekommen, Jim! Wie sollte er?«

»Du kennst Durham schlecht.«

»Also, gut.« Harriet schickte sich an, auszusteigen. »Es war nur eine Bitte, Jim. Ich kann nicht verlangen, daß du dich für mich in Gefahr begibst.«

Er nahm ihre Hand und hielt sie zurück. »Warte doch, Harriet. Ich habe nicht gesagt, daß ich es nicht tun will. Aber wenn, dann muß ich es sofort erledigen. Schreib mir deine Telefonnummer auf einen Zettel und warte auf meinen Anruf. Okay?«

Harriet strahlte, und sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. Eilig fischte sie Kugelschreiber und Papier aus ihrer Handtasche und schrieb die sechs Ziffern ihres Telefonanschlusses darauf.

Jim steckte den Zettel ein. »Höchstens eine Stunde, schätze ich. Bleib so lange wach.«

Harriet nickte und lächelte ihn dankbar an. Dann stieg sie aus und war im nächsten Moment im Schatten des Hauseingangs verschwunden.

***

Jim wendete seinen Sportflitzer, und jagte die paar Häuserblocks weiter, die ihn noch von seiner eigenen Wohnung trennten. Er brachte den Wagen in die Garage und betrat gedankenverloren das Haus, in dem er eines von rund zwanzig Zweizimmerapartments bewohnte.

Harriet war immer ein guter Kumpel gewesen. Wenn er recht überlegte, das einzige Girl in der Bar, mit dem er näheren Kontakt hatte. Die anderen waren kaltschnäuzig und berechnend. Harriet nicht. Sie arbeitete als Animiermädchen, weil sie möglichst schnell möglichst viel Geld verdienen wollte. Sie hatte ihm einmal erzählt, daß sie damit ihr Studium finanzieren wollte.

Als er seine Wohnungstür auf schloß, hatte sich Jim endgültig dazu durchgerungen, ihr zu helfen. Sie hatte recht. Wie sollte Durham erfahren, daß er für Harriet herumtelefonierte? Die Leute in den Hotels hatten keine Verbindung zu Durham. Sie mieden ihn. Nicht zuletzt deshalb, weil er als Fremder in die Branche hineingerutscht war und allem Anschein nach eine dunkle Vergangenheit hatte.

Jim stellte seine Aktentasche im Flur ab und ging ohne Umschweife zum Telefon.

Er kannte jeden einzelnen der Nachtportiers, die er anrief. Er war seit Jahren im Geschäft und kam als Orgelspieler viel herum.

Schon beim vierten Telefongespräch bekam er die Auskunft, die Harriet haben wollte.

Er legte auf, zog den Zettel aus der Tasche und wählte ihre Nummer.

Harriet meldete sich schon nach dem ersten Rufzeichen.

»Ich bin’s, Jim! Hör zu, Harriet! Condon und Darnell wohnen im Windsor Hotel. Warte, ich gebe dir die Telefonnum…«

Das Schrillen der Türklingel ließ ihn abbrechen. Ohne daß er es wollte, zuckte er zusammen. Wie jemand, der bei etwas Verbotenem ertappt wird.

»Was ist?« hörte er Harriets besorgte Stimme.

Wieder klingelte es. Durchdringend und fordernd.

»Schreib auf!« stieß Jim hervor. »3 46 67. Hast du?«

»Ja, aber…«

Er legte einfach auf.

Zum drittenmal ertönte das schrille Klingelgeräusch.

Wer, zum Teufel, kreuzte mitten in der Nacht auf? Jim verspürte auf einmal Angst. Er konnte dieses Gefühl nicht begründen, doch sein Instinkt meldete drohende Gefahr.

Ach, Unsinn, sagte er sich dann. Möglich, daß es einer seiner Freunde war. Wenn die Burschen einen über den Durst tranken, kamen sie auf die verrücktesten Ideen. Vielleicht hatten sie ein paar Girls aufgegabelt und wollten ihn zu einer nächtlichen Strandpartie abholen. Es wäre nicht das erstemal.

Er zwang sich zu der Einsicht, daß das Klingeln unmöglich etwas mit der Auskunft zu tun hatte, die er Harriet besorgt hatte. Durham war schließlich kein Hellseher.

Wieder das Klingeln.

Jim gab sich einen Ruck, ging auf den Flur und nahm den Hörer der Sprechanlage ab. »Ja? Wer ist da?«

»Spitz die Ohren, Freundchen!« ertönte eine barsche Stimme. »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder kommst du runter, oder du machst uns die Türen auf. Durham möchte ’ne Information von dir! Kapiert?«

Jim spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. »Aber — aber doch nicht jetzt…«, stotterte er. »Ich meine — um diese Zeit…«

»Quatsch nicht!« donnerte es aus dem Lautsprecher. »Wir stehen nicht zum Spaß hier, merk dir das! Und wenn du dich nicht bequemst, kommen wir auch so. Zwei Schlösser knacken wir im Handumdrehen. Begriffen?«

»Ich rufe die Polizei!« schrie Jim. »Meinetwegen«, höhnte die Stimme. »Die Polypen brauchen mindestens zehn Minuten. In der Zeit sind wir oben und haben dich rausgeholt! Also — wir geben dir noch zehn Sekunden…«

Der blonde Orgelspieler begann zu zittern. Durham wußte doch etwas! Dieser Teufel! Ich Idiot, dachte Jim bitter, ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen…

Plötzlich fiel ihm die Gaspistole ein. Natürlich! Damit konnte er sie vorübergehend außer Gefecht setzen. Und dann weg! Nichts wie weg!

Er drückte auf den Knopf, der den Summer der Haustür in Gang setzte.

Dann rannte er zum Kleiderschrank und durchwühlte einen der Wäschestapel, bis er die kleine Waffe gefunden hatte. Das Ding hatte zwei Läufe. Mit fliegenden Fingern überzeugte er sich davon, daß zwei Gaspatronen in den Kammern staken.

Er erschrak, als es von neuem klingelte.

Sie waren oben!

Er nahm allen Mut zusammen, ging mit steifen Schritten zur Tür, die Pistole im Anschlag.

Mit der Linken schob er den Riegel zurück, drückte die Klinke herunter, öffnete…

George und Harry.

Ihre Blicke trafen die Gaspistole, und sie grinsten, daß sich die Ohrläppchen kräuselten.

Nur im Unterbewußtsein registrierte Jim, daß seine beiden späten Besucher reichlich lädiert aussahen. George trug zwei Pflaster im Gesicht. Harrys Kinn war geschwollen, das rechte Auge blau gefärbt.

»Das Spielzeug weg!« zischte George. Er machte einen Schritt vorwärts.

»Halt! Stehenbleiben!« Jims Rechte begann stärker zu zittern. »Ich schieße! Das ist kein Spaß!«

George lachte trocken. »Anfänger! Du hast ja nicht mal entsichert!«

Jims Blick glitt zu der kleinen Waffe hinunter.

Der Moment genügte für den Gangster. Mit einem blitzschnellen Handkantenhieb schlug er dem blonden Orgelspieler die Gaspistole weg.

Bevor er aufschreien konnte, bekam Jim einen brutalen Stoß vor die Brust. Er stolperte zurück in die Wohnung.

Mit aufgerissenen Augen' sah er, wie die beiden Gangster hereindrängten und die Tür hinter sich ins Schloß zogen.

Dann sah er nichts mehr.

Harte Fäuste prasselten auf ihn herab. Die Hiebe trafen ihn schmerzhaft an den Kopf und in die Magengegend. Es dauerte nur Sekunden, bis er das Bewußtsein verlor.

Aber dann ließ ihn eiskaltes Wasser wieder erwachen, das die Gangster mit der Dusche in sein Gesicht sprühten. Stöhnend und schnaufend kam er zu sich.

George half ihm hoch, jedoch nur, um ihm eine großkalibrige Pistole unter die Nase zu halten. »Sieh dir das Ding gut an! Ich werde nicht so verrückt sein, damit das ganze Haus rebellisch zu machen. Aber stell dir vor, was man mit dem Knauf alles anstellen kann! Funktioniert wie ein Hammer. Soweit klar?«

Jim brauchte nur in die Gesichter der Gangster zu sehen, um zu wissen, daß es bitterer Ernst war. Harry verhielt sich bei der ganzen Aktion als stiller Teilhaber, doch an Brutalität stand er George in nichts nach.

Jim kämpfte mit den roten Schleiern, die vor seinen Augen wallten. »W-was w-wollt ihr v-von mir?« stöhnte er gequält.

»Nicht viel«, grinste George. »Was hattest du mit der kleinen Dorson zu quatschen? Ich sag’s dir gleich: Rede! Und vergiß nichts! Der Boß gibt dir mildernde Umstände, wenn du’s ausspuckst.«

»Aber ich…«

George zog ihn am Jackettaufschlag zu sich heran. »Denk an deine Hände!« zischte er gefährlich leise. »Die Prügel, die du gekriegt hast, waren nur ein Vorgeschmack! Zum letztenmal: Rede! Oder es geht rund!«

Jim gab auf. Ihm fehlte die Härte, um in dieser Situation Widerstand zu leisten. »Gebt mir eine Zigarette«, ächzte er. »Ich sag’s euch ja! Es war doch nur…«

George gab seinem Komplizen einen Wink. Harry setzte einen Glimmstengel in Brand und schob ihn dem blonden Orgelspieler zwischen die geschwollenen Lippen.

Jim machte einen tiefen Zug. Er schüttelte den Kopf, um die bohrenden Schmerzen loszuwerden. Ohne Erfolg. Dann sprudelte es aus ihm hervor. »Da waren zwei Männer in der Bar. Heute abend. Condon und Darnell. Sie haben mit Durham gesprochen. Harriet wollte von mir wissen, wo die beiden wohnen. Ich hab für sie herumgefragt. Es ist das Windsor Hotel.«

»Fein«, nickte George. »Diese Auskunft können wir auch gebrauchen. Hast du’s ihr schon gesteckt?«

»Ja. Aber mehr war nicht! Bestimmt, ich…«

»Reicht schon«, brummte der Gangster. Er nickte seinem Komplizen zu. »Paß auf ihn auf, Harry!«

George stelzte zum Telefon, schob die Pistole in den Hosenbund und wählte die auswendig gelernte Nummer. Im Telegrammstil gab er seine Meldung durch. Die Antwort war nur kurz.

»Geht in Ordnung, Boß.« George knallte den Hörer auf die Gabel. »Bring ihn her, Harry!«

Der kleinere der beiden Gangster schob den schwer angeschlagenen Orgelspieler ins Wohnzimmer.

»Hast du deine Autoschlüssel bei dir, Jim?« erkundigte sich George beinahe höflich.

»Ja, wozu? Was wollt ihr damit?«

»Das wirst du gleich sehen. Gehen wir!« George ging voraus. In der Flurtür drehte er sich noch einmal um. »Machst du im Treppenhaus Geschrei, kriegst du den Pistolenknauf zu spüren! Begriffen?«

Jim nickte schwach. Er war viel zu benommen, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Sicher brachten sie ihn jetzt zu Durham. Sollten sie! Viel schlimmer als eben konnte es nicht mehr kommen. Er hatte alles gesagt. Und George hatte von »mildernden Umständen« gesprochen.

Widerstandslos ließ er sich hinausschleifen.

Niemand kam den Gangstern in die Quere. Alle Hausbewohner schliefen um diese Zeit.

Durhams Handlanger zwangen Jim, die Garage aufzuschließen und sich auf den Beifahrersitz seines Triumph zu setzen. George klemmte sich hinter das Lenkrad, nahm Jim den Schlüssel ab und startete den Sportflitzer. Harry hatte währenddessen den Rover in Gang gesetzt. Sein Komplize übernahm mit dem Triumph die Führung.

Der frische Fahrtwind tat Jim gut. Er spürte, wie sein Kopf allmählich etwas klarer wurde. Auch die Schmerzen ließen ein wenig nach. Erstaunt bemerkte er, daß sie nicht zu Durhams Wohnung fuhren, sondern die Stadt in Richtung Süden verließen.

Schon bald hatten sie die einsame Straße erreicht, die direkt am Meer entlangführte. George erhöhte die Geschwindigkeit. Der Motor des Triumph dröhnte. Der Fahrtwind rauschte. Jim kam nicht dazu, seine Frage loszuwerden, was dies zu bedeuten habe.

Kurz darauf lenkte der Gangster den Sportflitzer auf einen kleinen schotterbestreuten Parkplatz und ließ ihn ausrollen. Hinter dem Triumph kam der Rover zum Stehen. Die Scheinwerfer erloschen.

Jim blickte nach rechts und sah die dunkle endlose Wasserfläche des Meeres. Irgendwo waren die Positionslampen eines Schiffes zu erkennen, und kleine weiße Schaumkronen hoben sich vereinzelt vor dem tiefblauen Horizont ab. Es war ein friedliches Bild. Und Jim wußte nicht, daß rechts von dem Parkplatz ein Felsenabhang gut fünfzig Fuß senkrecht in die Tiefe reichte, wo die Wogen gegen das ausgewaschene Gestein brandeten.

Der Orgelspieler bekam noch mit, wie George in den Hosenbund griff und die Rechte mit der Pistole hob. Dann explodierte der Hieb auf seinem Schädel, und tief schwarze Nacht umgab ihn.

Harry war ebenfalls ausgestiegen. Die beiden Gangster arbeiteten rasch. Sie schoben den Bewußtlosen auf den Fahrersitz und legten ihm die Sicherheitsgurte um. Den Motor ließen sie weiterlaufen.

»Meinst du, daß das hält?« zweifelte Harry.

»Klar!« knurrte sein Komplize. »Wozu sollen Sicherheitsgurte gut sein, wenn sie nicht halten?« Er beugte sich über den Bewußtlosen, überprüfte die Gurte ein letztes Mal. Dann drehte er das Lenkrad nach rechts.

Die Gangster brauchten nicht viel Kraft aufzuwenden. Der Sportflitzer, dessen Motor immer noch lief, ließ sich leicht schieben.

Der Triumph machte einen Bocksprung dem Abgrund entgegen. Seine Vorderräder verloren den Boden unter sich, die beiden Gangster besorgten mit einem kräftigen Ruck den Rest.

Der Triumph verlor endgültig den Halt, kippte vornüber in die gähnende Tiefe und überschlug sich sofort.

Die Gangster machten sich nicht die Mühe, den Absturz des Wagens zu beobachten. Als sie zum Rover gingen, hörten sie das Krachen und Bersten des Aufschlags hinter sich. Dann war es still.

George und Harry beeilten sich. Es gab noch einen zweiten Job, den sie in dieser Nacht zu erledigen hatten.

***

Es war in meiner Wohnung. Schummriges Licht, eisgekühlte Drinks, leise Musik… Das Girl hatte seidenweiche blonde Haare und verstand eine Menge von Zärtlichkeit. So viel, daß ich das Klingeln des Telefons erst gar nicht wahrnahm.

»Nimm nicht ab, Jerry!« flüsterte sie mir ins Ohr. »Denke einfach, es gäbe kein Telefon! Oder fällt dir das schwer?«

»Nein«, erwiderte ich sanft. Aber trotzdem nervte mich das verdammte Klingeln. Es nahm einfach kein Ende.

Ich brauchte eine kleine Ewigkeit, um zu begreifen, daß das schrillende Telefon kein Bestandteil meines Traums war, sondern nüchterne Wirklichkeit.

Ärgerlich tastete ich nach dem Hörer und hätte um ein Haar meinen richtigen Namen in die Muschel geknurrt, im letzten Moment besann ich mich auf meinen Tarnnamen.

Der Nachtportier meldete sich. »Entschuldigen Sie, Sir. Aber da ist eine Lady am Apparat, die Sie unbedingt sprechen möchte. Sie ließ sich beim besten Willen nicht abwimmeln…«

»Schon gut«, meinte ich, »Ladys sind mir immer willkommen. Auch mitten in der Nacht.«

»Sehr wohl, Sir.« Es knackte in der Leitung.

»Condon«, gähnte ich und machte mir nichts daraus, daß das einer Lady gegenüber unhöflich ist.

Ihre Stimme klang gehetzt. »Mr. Condon? Sie waren heute abend in der Straw Market Bar, nicht wahr? Ich habe Sie gesehen, und… ich — ich…« Während sie nach Worten suchte, wurde ich mit einem Schlag hellwach. Ich richtete mich im Bett auf und preßte den Hörer fester ans Ohr. »Langsam«, sagte ich. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich habe an der Bar gesessen, als Sie mit Durham sprachen.«

»Dann sind Sie…?«

»Ja, ich bin in der Bar beschäftigt. Und ich muß Sie dringend sprechen, Mr. Condon! Ich weiß, daß Sie mir helfen können, denn ich habe etwas von Ihrem Gespräch mit Durham mitbekommen.« Obwohl ich aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden war, schaltete ich sofort. »Wann und wo können wir uns treffen, Miß…«

Sie nannte mir ihren Namen und ihre Adresse. »Geht es sofort?«

»Jetzt?« echote ich verdutzt.

»Es ist sehr dringend, Mr. Condon, und morgen könnte es zu auffällig sein.«

»Also, gut«, sagte ich, »ich komme. Meinen Kollegen bringe ich mit.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte sie, und es klang mächtig erleichtert.

Ich legte auf, machte mich im Badezimmer frisch und schlüpfte in meine Klamotten. Dann trommelte ich Phil heraus. Er brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen. Aber dann war er genauso schnell wie ich.

Vorsichtshalber steckten wir unsere Berettas ein. Bei solchen Anrufen kann man nie wissen. Obwohl ich eigentlich überzeugt war, daß das Anliegen dieser Harriet Dorson echt war. Wenn es sich um eine Falle handelte, die Durham uns stellen wollte, dann mußte Harriet schon eine verteufelt gute Schauspielerin sein.

Der Nachtportier starrte uns verdutzt nach. Seine Gedanken konnten wir ihm nachfühlen.

Wieder machte es sich bezahlt, daß wir das Stadtgebiet erkundet hatten. Wir fanden die Straße, in der Harriet Dorson wohnte, auf Anhieb. Phil parkte den Mercedes an der Bordsteinkante unmittelbar hinter dem Heck eines Rover 2000.

Im Eingang des Apartmentgebäudes brannte die Notbeleuchtung. Auch die Klingelschilder waren beleuchtet. Phil und ich suchten gemeinsam die Namenkolonnen ab und entdeckten schließlich das Schild, das wir suchten.

Ich parkte meinen Daumen auf dem Knopf neben dem Namen »Dorson«.

Es dauerte ein paar Sekunden, dann knackte es im Lautsprecher über den Klingelschildern, und ein Rauschen war zu hören.

»Ja, bitte?« fragte die Stimme, die ich vom Telefon her kannte.

Ich beugte mich zu der Sprechmuschel hinab. »Condon und Darnell.«

Wieder rauschte es nur. Statt einer Antwort ertönte im nächsten Moment der Türsummer. Ein erneutes Knacken ließ den Lautsprecher ersterben.

»Scheint mächtig durcheinander zu sein, das Girl«, murmelte Phil, während wir den Hausflur betraten.

Ich zuckte die Achseln. »Wir werden sehen, welche Schwierigkeiten sie mit Durham hat«, meinte ich.

Der Lift war noch in Betrieb. Wir ließen uns zum dritten Stock hinaufkatapultieren und klingelten vor Harriet Dorsons Wohnungstür.

Es wurde sofort geöffnet.

Das Empfangskommitee sah anders aus als erwartet.

Was ins Auge stach, war die großkalibrige FN-Pistole, deren Mündung uns entgegengähnte. Das Gesicht darüber trug die Spuren harter Fäuste. Unserer Fäuste.

Der Gangster zeigte ein überhebliches Grinsen. »Tretet näher, Freunde!«

Wir konnten ihm seinen Wunsch nicht einmal abschlagen, denn im Hintergrund erkannten wir den zweiten Gangster, ebenfalls von Kampfspuren gezeichnet. Schlimm war jedoch, daß er das Girl mit der Linken umklammert hielt und es mit einem Stilett bedrohte.

Unsere Stimmung sank auf den Nullpunkt.

»Haben sich schnell erholt, die Jungens«, murmelte Phil düster.

Der Pistolenschwinger bekam es mit. »Quatsch noch lange, dann hat die Kleine ihren ersten Schmiß weg! Also…« Er beschrieb einen unmißverständlichen Schwenker mit der Waffe.

Also doch eine Falle, dachte ich, während ich eintrat. Der Gangster ging rückwärts, die Pistole auf meinen Oberkörper gerichtet. Wir hätten es uns denken sollen! Sie hatten das Girl gezwungen, bei uns anzurufen. Natürlich, so mußte es gewesen sein.

Hinter mir zog Phil die Tür ins Schloß.

Wir erreichten das Wohnzimmer. Der kleinere der beiden Gangster drückte Harriet Dorson in einen der Sessel und baute sich stilettfuchtelnd vor ihr auf.

Der andere beorderte Phil und mich mit einem erneuten Pistolenschwenker auf die Couch. Nicht dumm. Denn sitzend waren wir unbeweglicher. Aber noch hatten sie uns nicht. Es stand zwei zu zwei. Mit leichten Vorteilen auf der Gegenseite.

»Okay«, nickte ich dem Großen zu, »was nun?«

Seine Mundwinkel verzerrten sich. »Werd nicht frech!« brüllte er los, daß die Gläser in der Vitrine klirrten.

»Denk an die Nachbarn!« ermahnte ihn Phil höflich. »Diese Wohnsilos sind verdammt hellhörig!«

Unsere Gelassenheit traf den Gangster auf den Nerv. Er spürte, daß wir seine Unsicherheit erkannten. Wir sahen es an der Wut, die sich in seinem verpflasterten Gesicht spiegelte.

Ich grinste ihn herausfordernd an. »Hast du mal überlegt, Partner, wie du unsere Schießeisen einkassieren willst? Wir sind als Combat-Schützen ausgebildet, falls dir das was sagt. Vom Ziehen bis zum Treffen brauchen wir unter ungünstigsten Bedingungen nicht mehr als ’ne Hundertstelsekunde. Dein Kumpel ist sofort erledigt, und du wirst bestenfalls einen Schuß los. Der zweite kommt von mir und legt dich aufs Kreuz!« Es war ein wenig übertrieben, denn ganz so rosig sah unsere Lage doch nicht aus.

Aber mein Gegenüber nagte an seiner Unterlippe. Hinter seiner Stirn arbeitete es sichtbar. Dann kam er zu einem Entschluß. »Harry!« zischte er. »Halt die Puppe in Schach!«

Der andere nickte. »Okay, George.« Er flankte auf die Sessellehne und zeigte der wachsbleichen Harriet Dorson wieder drohend das Stilett.

»So, Freunde!« giftete uns George an.

»Wir sind deine Feinde«, korrigierte ich, bevor er weiterreden konnte.

»Halt’s Maul!« Seine Schläfenadern traten hervor. Er zeigte wieder sein arrogantes Grinsen. »Ihr liefert jetzt eure Kanonen ab! Und kommt mir nicht auf dumme Gedanken! Das Girl würde schlecht dabei abschneiden!« Er lachte meckernd über seine letzten Worte, die er für einen gelungenen Witz hielt.

George stand drei Schritte von mir entfernt. Phil hatte bis zu dem Messerhelden nur zwei Schritte.

Ich drückte meinen rechten Ellbogen kaum merklich gegen den Unterarm meines Freundes.

»Beide gleichzeitig?« fragte Phil den Gangster. »Oder wie? Wir wollen ja nichts falsch machen!«

»Du zuerst!« bestimmte George. »Wirf die Kanone auf den Teppich!«

Phil langte unter sein Jackett.

Es war das Startkommando für mich.

Einen Sekundenbruchteil lang galt die Aufmerksamkeit des Gangsters meinem Freund.

Diesen winzigen Moment nutzte ich.

Blitzschnell warf ich mich nach vorn, überbrückte die Distanz mit einem flachen Hechtsprung.

In meinen Sprung hinein donnerte Phils Schuß. Ein gellender Schrei folgte.

George brüllte vor Wut. Er kam noch dazu, anzuvisieren.

Doch im gleichen Augenblick erwisch te ich seine Beine, umklammerte sie,und riß ihn aus dem Gleichgewicht.

Sein Schuß krachte. Die Kugel fuhr knirschend in die Decke.

Rechts von mir brach das Geschrei plötzlich ab.

Für mich war die Gefahr noch nicht vorüber. Ich kam hoch, so schnell ich konnte.

Gleichzeitig schlug der Gangster rücklings zu Boden. Ein zweiter Schuß löste sich peitschend aus seiner Pistole.

Die Kugel zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei.

Es sah verdammt brenzlig für mich aus, denn ich rannte genau in die Waffe hinein, wenn ich mich auf George stürzen wollte. Mir brach der Schweiß aus.

Der Gangster schrie triumphierend. Sein Zeigefinger krümmte sich.

Ich warf mich zur Seite.

Zwei Schüsse krachten gleichzeitig.

Das glühende Blei verfehlte mich nur um Fingerbreite. Ich rollte mich zur Seite ab und hörte den schmerzerfüllten Aufschrei des Gangster.

»Erledigt!« rief Phil.

Ich rappelte mich auf, klopfte mir den Staub vom Anzug.

Harriet saß schluchzend in ihrem Sessel, unverletzt.

Der Mann mit dem Stilett lag bewußtlos am Boden. Seine Rechte blutete. George hatte es in der rechten Schulter erwischt. Die Wunde blutete stark. Und sein bleiches Gesicht zeigte, daß er mit einer Ohnmacht kämpfte. Seine FN-Pistole lag außer Reichweite auf dem Teppich.

Ich bedankte mich bei Phil. Er hatte dem Kleinen das Messer aus der Hand geschossen, ohne daß Harriet auch nur einen Kratzer abbekommen hatte.

Mein Freund sammelte das Waffenarsenal der Gangster ein und rief die Polizei an. Im Haus wurde es inzwischen lebendig. Türen klappten, Schritte polterten, und aufgeregte Stimmen waren zu hören.

Ich kümmerte mich um das Mädchen. Jetzt erinnerte ich mich auch daran, sie in der Bar bemerkt zu haben. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte ich lächelnd. »Und ich dachte schon, Sie hätten uns absichtlich in eine Falle gelockt.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber nein, Mr. Condon! Kurz nachdem ich bei Ihnen angerufen hatte, tauchten diese gemeinen Kerle hier auf. Ich nahm an, daß Sie und Ihr Kollege es wären. Deshalb habe ich geöffnet. Und dann… Nun, den Rest kennen Sie ja.«

Ich erinnerte sie an den eigentlichen Grund unseres Besuchs.

Sie senkte den Kopf und begann zu reden. Erst zögernd, dann wurde ihre Stimme fester. »Ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen, Mr. Condon. Es ist nur — ich habe entsetzliche Angst, seit Jenny verschwunden ist. Jenny ist meine Freundin, wissen Sie. Wir haben zusammen in der Bar gearbeitet. Ich weiß, daß sie Schwierigkeiten mit Durham hatte. Den Grund kenne ich jedoch nicht. Plötzlich war Jenny weg. Wir hatten uns zum Mittagessen verabredet, und sie kam nicht. Und abends kam sie auch nicht zum Dienst in der Bar. Als ich nach ihr sehen wollte, um zu erfahren, was los sei, haben mich diese beiden Kerle bedroht. In Durhams Auftrag natürlich. Sie sind seine Leibwächter, oder wie man das nennt. Ich habe verzweifelt nach einem Ausweg gesucht. Dann hörte ich in der Bar, daß Sie und Ihr Kollege Durham in die Enge trieben. Jim, das ist der Orgelspieler, half mir dabei, Ihre Adresse herauszufinden…«

»Danke«, nickte ich. »Wo befindet sich Durham jetzt?«

»In seiner Wohnung, nehme ich an. Direkt über der Bar.«

»Gut.« Ich stand auf und wandte mich an Phil. »Bitte, warte hier, bis die Polizei kommt. Ich werde inzwischen unserem gemeinsamen Freund auf die Bude rücken.«

»Allein?« protestierte mein Freund. »Hör mal, das kommt nicht in Fra…« Ich unterbrach ihn. »Willst du etwa Miß Dorson allein lassen? Und daß wir keine Zeit zu verlieren haben, wird dir doch auch klar sein, oder?«

Er sah mich zweifelnd an. »Na ja…«

»Okay«, lächelte ich. »Wir treffen uns bei Durham!«

Bevor ich noch weiteren Protest zu hören bekommen konnte, war ich bereits draußen. Vor der Tür drängten sich Frauen und Männer in Morgenmänteln und Schlafanzügen.

»Die Polizei kommt jeden Moment!« rief ich und schob mich zur Treppe durch. Auf diese Weise war ich schneller unten als mit dem Lift.

Als ich dem Mercedes die Sporen gab und hinter dem Heck des Rover herausrangierte, hörte ich aus der Ferne die Sirenen der Patrolcars.

***

Ich stellte die Leihlimousine rechtzeitig vorher ab und legte die letzten hundert Yard bis zur Straw Market Bar auf meinen Schuhsohlen zurück.

Im Obergeschoß des zweistöckigen Gebäudes brannte hinter einem der Fenster mattes Licht.

Aha, dachte ich, Durham wartet auf die Erfolgsmeldung!

Ich wollte ihn nicht zu lange im Ungewissen schweben lassen und beeilte mich mit der Erkundung der Örtlichkeiten. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Durhams Gefolgsleute George und Harry den Vordereingang benutzt hätten.

Deshalb tauchte ich auf leisen Sohlen in dem Torweg unter, der das Gebäude der Straw Market Bar zur Linken von dem Nachbarhaus trennt. An der Rückfront versperrte mir ein solide geschmiedetes Gittertor den Weg. Mißmutig betrachtete ich die Spitzen der Gitterstäbe, die sich über meinem Kopf vor dem sternenklaren Nachthimmel abzeichneten. Es gab ein paar Querstreben. Ich riskierte es also, meine Kletterkünste auf die Probe zu stellen.

Vorsichtig hangelte ich mich empor. Dabei konnte ich es nicht verhindern, daß die Türflügel im Schloß klapperten. Die Geschichte war wackliger, als ich angenommen hatte. Aber ich konnte nicht mehr zurück. Mit einem kraftvollen Ruck schwang ich mich über die gefährlichen Stahlspitzen und landete federnd auf der anderen Seite.

Der Hinterhof der Straw Market Bar war gepflegt und aufgeräumt. Eine gepflasterte Fläche zwischen dem Gebäude und dem flachen Garagentrakt. An der Rückfront des Hauses stand einer der Müllgroßbehälter, wie sie von Restaurationsbetrieben verwendet werden.

Günstig für mich.

Durhams Personal hatte den Fehler gemacht, den Müllbehälter ausgerechnet unter einem Balkon zu plazieren.

Ich überlegte nicht lange und kletterte auf das kastenförmige Zinkgefäß, dessen Deckel stabil genug war und meinem Gewicht standhielt. Ich richtete mich auf und erreichte mit den Fingern die unteren Gitterstäbe des kunstvoll geschmiedeten Balkongeländers.

Ich bestand meine Bewährungsprobe als Fassadenkletterer. Mit den Füßen stützte ich mich an der Hauswand ab, zog mich gleichzeitig am Balkongeländer hoch und schaffte es ohne große Mühe, mich über das hüfthohe Geländer zu schwingen.

Auf dem Balkon verharrte ich sekundenlang und lauschte.

Ich unterzog die Balkontür einer kurzen Betrachtung. Das Ding bestand oben aus Glas, unten aus Holz. Nicht sonderlich stabil gebaut, nur ein simples Türschloß. Kein kompliziertes Sicherheitsschloß.

Ich langte in die Hosentasche, zog mein Schlüsselbund hervor und fingerte nach dem Stahlhaken, mit dem man einfache Schlösser schnell aufbekommt — ein bißchen Geschicklichkeit vorausgesetzt.

Es klappte im Handumdrehen. Geräuschlos ließ ich die Balkontür aufschwingen und schob die Schlüssel zurück in die Tasche.

Drinnen war es stockfinster. Inch für Inch tastete ich mich vorwärts und stellte bald fest, daß es sich um ein Wohnzimmer handelte. Es dauerte endlose Minuten, bis ich die gegenüberliegende Tür erreichte, die auf den Korridor führte.

Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, zog die Tür auf und sah mit Genugtuung, daß auch auf dem Korridor kein Licht brannte. Dadurch entdeckte ich auf Anhieb den schmalen Lichtspalt unter der Tür, die schräg gegenüber lag.

Ich angelte meine Beretta aus der Gürtelhalfter. Der Flur war mit Teppichboden ausgelegt. Er schluckte das Geräusch meiner Schritte restlos.

Ich brauchte nur Sekunden, um mein Ziel zu erreichen. Alles Weitere ging dann sehr schnell. Klinke nach unten, ein Stoß, ein Schritt vorwärts… Licht flutete mir entgegen…

Doch es war schwach genug, um mich nicht zu blenden.

Hendrick P. Durham saß auf einem Drehstuhl vor seinem Schreibtisch. Die Sitzgelegenheit ermöglichte es ihm, blitzschnell herumzuwirbeln. Doch es nützte ihm nichts. Seine Finger, die in die Schublade greifen wollten, kamen wieder zum Vorschein. Sein Gesicht wurde grau.

»Vernünftig«, nickte ich und ging auf ihn zu. Die Pistole in meiner Rechten machte ihn starr vor Schreck.

Seine Augenlider zuckten, begannen zu flattern. Seine Lippen bebten.

»Aufstehen!« befahl ich. »An die Wand! Los, Tempo! Oder ich mache Ihnen Beine!«

Mein rüder Tonfall verfehlte seine Wirkung nicht. Nichts erinnerte mehr an Durhams Selbstsicherheit, die er an den Tag gelegt hatte, als er uns aus der Bar hinauskomplimentierte. Jetzt schlotterte er. Brav stützte er sich mit erhobenen Händen gegen die Wand.

Und dann bewies er seine Tücke, trotz seiner Angst. Es war der Mut des Verzweifelten.

Sein Absatz zuckte hoch, als ich ihn abklopfen wollte.

Im letzten Moment konnte ich zurückweichen, verhinderte es aber nicht, daß seine Schuhsohle über meine Stirn schrammte.

Durham wollte herumwirbeln.

Fast hätte er mich mit einem Schwinger erwischt. Rechtzeitig schlug ich zurück. Er ging in die Knie.

»Versuchen Sie solchen Unsinn nicht noch einmal!« warnte ich ihn. »Könnte sein, daß Sie es nicht überleben!« Ich zerrte ihn hoch und brachte ihn in die Ausgangsposition zurück. Er stand verkrümmt da. Mit geübten Griffen klopfte ich ihn ab. Er war sauber, wie es in der Unter Weltsprache heißt.

Ich ging zum Schreibtisch. Aus der Schublade förderte ich eine Luger zutage. Ich steckte das Schießeisen in meine Jackentasche und wandte mich Durham zu. Ich gab dem Drehstuhl einen Fußtritt. Das Ding rollte gut geölt zu seinem Eigentümer.

»Hinsetzen!« befahl ich.

Er gehorchte.

»Was haben Sie mit Jenny gemacht?« schoß ich meine erste Frage ab.

Er zuckte zusammen, starrte mich erschrocken an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« haspelte er los. »Welche Jenny? Was soll…?«

»Jenny ist Harriets Freundin«, klärte ich ihn auf, »und Harriet hat Besuch bekommen. Ist noch keine Stunde her. Ihr Pech, Durham, daß George und Harry uns in die Arme gelaufen sind. Leider mußten wir die beiden mit Blei zur Vernunft bringen.«

Durhams Gesicht wurde kalkweiß. Sein Unterkiefer klappte herunter.

»Ihre Zukunftsaussichten sind gleich Null«, fuhr ich gelassen fort. »Das mit Harriet Dorson kommt einem Mord versuch gleich. Und dann haben Sie Ihre Handlanger auf uns losgehetzt. Glauben Sie nicht, daß mein Kollege und ich zögern werden, vor der Polizei auszupacken. Die Gentlemen mit den Handschellen werden jeden Moment eintreffen, Durham.«

»Nein!« schrie er plötzlich. »Nein! Ich habe nichts — ich habe nichts damit zu tun! Überhaupt nichts! Mir kann keiner…«

»Unsinn!« unterbrach ich ihn schroff. »Sie sind erledigt, Durham! Sie können Ihre Situation höchstens verbessern, wenn Sie mir sagen, was mit den Passagieren an Bord von Boswells Jet war!«

Seine Augen begannen zu flackern. »Nein!« keuchte er. »Niemals! Damit habe ich nichts zu tun! Nichts, verstehen Sie! Kein Wort erfahren Sie von mir!«

»Wie Sie wollen«, sagte ich, »auf Ihre Mitwirkung können wir verzichten, Durham. Wir kriegen es auch so heraus.«

Das Sirenengeheul der Patrolcars war zu hören.

Zwei Minuten später waren die Polizeibeamten zur Stelle. Phil kam mit. Harriet Dorson hatten sie bereits zur Vernehmung ins Hauptquartier gebracht. Die beiden Gangster waren unter scharfer Bewachung ins Hospital geschafft worden.

Handschellen schlossen sich klickend um Durhams Handgelenke.

Phil zog mich zur Seite. »Der kleine Harry fing sofort an zu singen«, murmelte er. »Verständlich, daß er auf milde gestimmte Richter hofft.«

»Und?«

»Mord«, sagte mein Freund leise. »Sie haben den Orgelspieler umgebracht. Auf Befehl von Durham.«

»Das bricht ihm das Genick!« prophezeite ich.

***

Harry packte aus, daß es eine helle Freude für uns war. Auch sein Komplize George stimmte noch auf dem Krankenbett in den Gesang mit ein.

I

Die beiden wollten retten, was noch zu retten war.

Auf diese Weise sorgten sie dafür, daß dem sauberen Hendrick P. Durham endgültig alle Felle davonschwammen.

Phil und ich meldeten uns frühmorgens im Büro von Inspektor Finnegan. Ein schnauzbärtiger Pfeifenraucher, der uns auf Anhieb sympathisch war. Wir blieben allerdings auch ihm gegenüber bei unserem Rollenspiel als Versicherungsdetektive. Wir wollten die Nassau Police nicht in die Verlegenheit bringen, sich beim FBI wegen Zuständigkeitsfragen beschweren zu müssen.

»Wir hatten Durham schon vor dem Flugzeugabsturz auf dem Kicker«, informierte uns Finnegan, nachdem uns seine Sekretärin Kaffee serviert hatte. »Der Bursche ist kein unbeschriebenes Blatt. Vor etwa zwei Jahren kam er aus England herüber, wo er gerade eine Gefängnisstrafe wegen Erpressung abgesessen hatte. Hier tauchte er dann plötzlich mit einem dicken Bankguthaben auf und übernahm zwei Hotels und die Straw Market Bar. Obwohl wir wußten, was für einen schrägen Vogel wir vor uns hatten, konnten wir ihm nichts anhaben. Er bewegte sich streng innerhalb der Legalität.«

»Was jetzt widerlegt sein dürfte«, meinte ich.

Finnegan nickte. »Dank der Geständnisse von Durhams Leibwächtern fällt es uns nicht schwer, die Beweise zusammenzutragen. Wir wissen jetzt, daß Durham dabei war, ein krummes Geschäft aufzubauen. Er hatte vor, vom Touristenboom auf den Bahamas zusätzlich zu profitieren. Und zwar in seinem alten Fach: Erpressung. In großem Stil sollten finanzschwere Urlauber geködert und in eindeutige Situationen gebracht werden. Wobei dann eine versteckte Kamera parat gewesen wäre… Nun, ich denke, Sie kennen diese Methoden.«

»Durham wollte diese Tour in großem Umfang aufziehen«, folgerte Phil und sah den Inspektor fragend an.

Ich führte den Gedanken meines Freundes zu Ende. »Was hat das mit dem Flugzeug zu tun, das Durham von Boswell geliehen bekam? Das ist, es, was uns interessiert, Inspektor.«

Finnegan legte seine Pfeife beiseite. »Um ehrlich zu sein, Mr. Condon: Diese Frage kann ich nicht restlos beantworten. Von den beiden Gangstern wissen wir nur soviel: Es waren zwölf Männer an Bord, die allesamt in Durhams Diensten standen. Vermutlich der Grundstock seines Erpressersyndikates, das die Arbeit erst noch aufnehmen sollte. Weshalb aber diese Leute ins Flugzeug gesetzt wurden, weiß ich nicht. Durham schweigt sich aus. Wir kriegen kein Wort aus ihm heraus. Ach ja, es war noch ein dreizehnter Passagier an Bord. Ein Mädchen namens Jenny Belinda, Animiergirl aus der Straw Market Bar.«

»Die Freundin von Harriet Dorson«, murmelte- ich und machte mir meine Gedanken. Diese Jenny hatte Schwierigkeiten mit Durham gehabt. Das war der Punkt an der Geschichte, der mich nachdenklich stimmte. Waren die zwölf Ganoven auch in Schwierigkeiten mit Durham geraten? Wenn ja, dann ergaben sich völlig neue Gesichtspunkte.

»Weiß Miß Dorson es schon?« fragte Phil.

»Ich habe es ihr gesagt«, nickte der Inspektor, »es war ein Schock für sie. Aber sie wird es überstehen.«

»Wenn Sie uns nicht mehr brauchen«, sagte ich, »fliegen wir noch heute in die Staaten zurück. Unsere Stippvisite auf den Bahamas hat uns einen beträchtlichen Schritt vorangebracht. Es wird reichen, um die rätselhaften Hintergründe des Fluges von Nassau nach Newark aufzuklären. Verständlicherweise ist unsere Gesellschaft daran sehr interessiert.«

»Ich habe keinen Grund, Sie festzuhalten«, erwiderte Finnegan, »ob das Gericht Sie später als Zeugen vorladen wird, weiß ich nicht.«

Ich leerte meine Kaffeetasse. »Eine Bitte noch, Inspektor: Läßt es sich machen, daß Sie die Nachricht von Durhams Festnahme vorerst nicht nach New York durchgeben? Sie würden uns damit sehr helfen.«

Finnegan lächelte verschmitzt. »Offiziell kann ich das nicht, Gentlemen. Aber ich kann mich an den Dienstweg halten. Und der dauert vier bis fünf Tage, wenn alle Vorschriften des Papierkrieges eingehalten werden.«

»Ausgezeichnet«, freute ich mich, »das dürfte reichen.«

Phil meldete sich zu Wort. »Einen Haken hat die Sache. Was ist, wenn Boswell versucht, Durham anzurufen?«

»Auch dafür gibt es eine Möglichkeit«, erklärte Inspektor Finnegan, »Durhams Betriebe werden ohnehin für das erste geschlossen. Ich lasse seine Telefonanschlüsse sperren. Und bei der zentralen Auskunftsstelle der Telefongesellschaft wird die Nachricht hinterlegt, daß Durham Betriebsferien macht. Mitten in der Saison klingt das zwar komisch, aber es ist eine amtliche Mitteilung, und die hat bei den meisten Zeitgenossen Gewicht.«

Gene Boswell würde sich meiner Meinung nach mit einer solchen Auskunft zwar nicht zufriedengeben. Aber immerhin war es schon eine Menge wert, wenn Finnegan die offiziellen Verlautbarungen an unsere US-Dienststellen ein wenig hinäuszögerte.

»Wenn Sie wollen«, schlug der Inspektor vor, »können Sie mich begleiten. Ich möchte mir die Wohnung dieser Jenny Belinda ansehen. Es liegt auf dem Weg zu Ihrem Hotel.«

Natürlich stimmten wir zu.

Wir schwangen uns in unseren Mercedes und folgten dem Dienstwagen des Inspektors, der sich mit Leuchtfeuer und Musik einen Weg durch das Verkehrsgewühl bahnte.

Tatsächlich befand sich das Apartment der Freundin Harriet Dorsons auf halbem Weg zwischen dem Polizeihauptquartier und dem Windsor Hotel.

Zwei Männer, die zu Finnegans Erkennungsdienst gehörten, waren in der Wohnung an der Arbeit.

»Ergebnisse?« fragte der Inspektor knapp.

Einer der beiden Beamten trat mit einem braunen Umschlag auf uns zu.

»Bislang nur dies hier, Sir!« Er zog ein flaches Heftchen heraus, das wir sofort als einen Paß identifizierten, wie ihn Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika besitzen.

»Hier bei uns ist sie als Jenny Belinda registriert«, erklärte der Erkennungsdienstler. »Sie verfügt auch über einen Bahama-Paß, der auf diesen Namen ausgestellt wurde.«

»Verfügte«, korrigierte Finnegan und klappte den US-Paß auf.

Phil und ich sahen ihm über die Schulter.

Unsere Knie wurden weich, als wir den punktiert eingedruckten Namen lasen.

Jenny Belinda Malone…

***

Nebelschwaden lagen über dem feuchten Asphalt, lichteten sich langsam unter den ersten Sonnenstrahlen, die die Jefferson Street am Rand von Jersey City in diffuse Helligkeit tauchten.

Jack Malone fröstelte, als er seinen Bungalow verließ und die Garage aufschloß. Er spürte, daß es nicht nur die Morgenkälte war, die ihn frieren ließ. Seine Nerven vibrierten, wenn er an das dachte, was noch vor ihm lag.

Er schwang sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und schaltete das Autoradio ein. Muntere Bigband-Rhythmen tönten aus dem Lautsprecher. Malone konzentrierte sich auf die Musik, und es gelang ihm, seine Nervosität zu drosseln.

Er zog sein Jackett zurecht, denn die Colt Government lastete schwer in der rechten Tasche.

Der Wagen zog wieder gut an. In der Werkstatt hatten sie eine neue Kupplung eingebaut und die fällige Inspektion durchgeführt. Pontiac GTO. Sechseinhalb-Liter-Maschine. Zweihundertsiebenundsechzig Pferdestärken. Baujahr 1968. Ein rassiger Renner, äußerlich wie neu. Malone hatte den Wagen gut gepflegt, denn er liebte das Fahren wie das Fliegen.

Bis zum Bahnhof von Newark brauchte er mehr als eine halbe Stunde. Morgendliches Verkehrsgewühl, Rush hour. Die Leute hatten es eilig, zur Arbeit zu kommen.

Malone fühlte in die Innentasche seines Jacketts, um sich zu überzeugen, daß der Briefumschlag mit dem Schlüssel noch da war. Schließfach Nummer 118. Das Kuvert war mit der Post gekommen. Ohne Absender, wie vereinbart.

Vor der Central Station mußte er weitere zehn Minuten um das Rondell kurven, bis ein Parkplatz frei wurde. Auch hier Gewühl. Fußgänger mit Aktentaschen, 'die die Vorortzüge verließen und sich wie fleißige Ameisen auf die Bürohäuser der City verteilten. Leute mit schweren Koffern, die in den Bahnhof hineinströmten, um die Fernzüge zu erreichen.

Malone stieg aus und schloß den Wagen ab. Der Mann mit dem nach rechts hängenden Jackett wurde ein unauffälliger Bestandteil der Menschenmenge.

Zielstrebig bahnte er sich seinen Weg. Er erreichte die große Halle und atmete den Geruch von Gleisen, Schotter und Schmieröl ein, wie er in allen Bahnhöfen der Welt der gleiche ist.

Die Schließfächer befanden sich am anderen Ende der Halle.

Malone achtete nicht auf seine Umgebung, als er den Schlüssel herauszog und das Fach mit der Nummer 118 öffnete. Möglich, daß er beobachtet wurde. Aber in dem Gewühl, das hier im Bahnhof herrschte, konnte ihm keiner etwas anhaben. Möglich auch, daß sie ihn gewähren ließen. Daß sie die Endabrechnung auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Sollten sie! Er war auf der Hut. Fest entschlossen, es ihnen so oder so zu versalzen.

Einmal hatten sie bereits zu spüren bekommen, daß mit ihm nicht zu spaßen war. Beim zweitenmal würden sie raffinierter sein. Malone kalkulierte das ein.

Er nahm den flachen braunen Packen aus dem Schließfach und stopfte ihn in die Innentasche seines Jacketts.

Dann verschloß er das Fach wieder und steckte auch den Schlüssel ein.

Ohne sich umzusehen, ging Malone in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Die Sonne war inzwischen durchgekommen und schickte ihre wärmenden Strahlen herunter auf den Beton des Bahnhofsvorplatzes.

Der Mann mit dem dunklen Bärtchen stieg in seinen Pontiac und rangierte das PS-starke Coupé aus der Parkbucht. Er ordnete sich in den Kreisverkehr auf dem Rondell ein und steuerte die Ausfahrt zu der vierspurigen Fahrbahn an, die am Bahnhof vorbeiführte.

Aufmerksam beobachtete er den Rückspiegel. Eine Reihe von Limousinen folgte ihm. Kein Wunder, denn es herrschte Hochbetrieb beim Bahnhof. Trotzdem prägte sich Malone die einzelnen Wagentypen ein.

An der nächsten Kreuzung teilte sich der Verkehrsstrom. Links, rechts, geradeaus.

Malone blieb auf der mittleren Fahrspur. Jetzt waren nur noch zwei Wagen hinter ihm, die wie er vom Bahnhof kamen. Ein flaschengrüner Volkswagen und ein hellblauer Oldsmobile.

Die Ampel sprang auf Grün. Malone gab Gas. Der Pontiac schoß vorwärts. Zweihundertsiebenundsechzig Pferdestärken beschleunigten den Wagen rasant.

Der Volkswagen blieb zurück. Im Rückspiegel sah Malone, wie der Oldsmobile ausscherte, den Käfer überholte, um nicht den Anschluß zu verlieren. Kein Zweifel, sie waren hinter ihm her.

Malone ließ den Pontiac mit der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit von vierzig Meilen auf der breiten Fahrbahn dahinrollen. Er blickte noch einmal in den Spiegel und glaubte die Silhouetten von zwei Männern hinter der Windschutzscheibe des Olds zu erkennen. Die hellblaue Limousine hielt einen Abstand von etwa fünfzig Yard. Malone überlegte. Was hatten die Burschen vor? Sollten sie ihn nur beobachten? Ihn im Auge behalten, damit er mit dem Geld keine Dummheiten machte? Oder hatten sie den Auftrag, das zu Ende zu führen, was ihnen mit dem Fallschirm nicht geglückt war?

Er beschloß, den Spieß umzudrehen. Das Spiel, das sie mit ihm vorhatten, mit ihnen selbst zu spielen.

Als er den Verteiler Pulaski Skyway und New Jersey Turnpike erreichte, ordnete er sich nach rechts ein in Richtung North Bergen. Auf dem Turnpike konnte er die Geschwindigkeit auf fünfzig Meilen erhöhen. Der Achtzylinder des Pontiac brummte tief und gleichmäßig.

Der Oldsmobile blieb dran. Für Malone der endgültige Beweis, daß sie es auf ihn abgesehen hatten.

Kurz vor der Brücke über den Hackensack River mußte er abbremsen, als die Gebührenstelle an der Abfahrt zum Belleville Turnpike in Sicht kam. Grimmig lächelnd registrierte Malone, daß die Verfolger ihre Geschwindigkeit verringerten, bis sich drei andere Fahrzeuge zwischen den Pontiac und den Oldsmobile geschoben hatten.

Er stoppte, zahlte die Highway-Gebühren und ließ den Wagen langsam anrollen. Gleich hinter der Zollstelle befand sich die Ausfahrt zum Belleville Turnpike. Malone betätigte den Blinker und ordnete sich nach rechts auf die Abbiegespur ein. Er beobachtete, wie der Oldsmobile abgefertigt wurde und dann ebenfalls rechts blinkte.

Das Spiel konnte weitergehen.

Mit erhöhter Geschwindigkeit jagte Malone die kreisrunde Ausfahrt entlang, stoppte vor der Haltelinie am Belleville Turnpike. Er wartete auf eine Lücke im fließenden Verkehr und jagte dann nach rechts in Richtung Belleville, Essex County. Schon nach knapp hundert Yard Geradeausfahrt tauchte der Oldsmobile wieder im Rückspiegel auf.

Der Turnpike führte durch unbebautes Gelände, das nur zum Teil landwirtschaftlich genutzt wurde. Weiter rechts war das grüne Buschgelände zu erkennen, das die Ufer des Hackensack säumte. Der Berufsverkehr hatte nachgelassen. Was jetzt über die vierspurige Fahrbahn rollte, waren in erster Linie schwere Trucks, Lieferwagen und nur wenige Limousinen.

Nach einer langgezogenen Rechtsbiegung des Turnpike tauchte ein Hinweisschild auf. Parkplatz. Tausend Yard.

Malone entschloß sich, sein Vorhaben jetzt durchzuführen. Die Gelegenheit war günstig. Der Parkplatz lag nur wenige Meilen westlich von Jersey City und war mit Sicherheit leer. Die Fahrer, die in Jersey City starteten, pflegten erst Meilen zu fressen, bevor sie eine Pause einlegten.

Malones Vermutung bestätigte sich bereits, als er noch zweihundert Yard von dem Parkplatz entfernt war und den Blinker betätigte. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Pontiac auf dem halbkreisförmigen Pflaster des Parkplatzes ausrollen. Zum Turnpike hin versperrte eine Buschgruppe die Sicht. Rechts ebenfalls Büsche, grau vom Staub, den der pausenlos vorbeiflutende Verkehr auf wirbelte. Dahinter ein Maschendrahtzaun, der das Parkplatzgelände abschloß.

Malone zog den Zündschlüssel ab, sprang ins Freie. Er flankte um die Kühlerhaube herum und war mit wenigen Sätzen hinter einem der Büsche verschwunden.

Keine Sekunde zu früh.

Nicht mehr als einen Steinwurf entfernt rollte der Oldsmobile auf die Parkplatzeinfahrt. Durch die Zweige hindurch sah Malone, wie die Motorhaube der Limousine nach unten dippte. Er verzog spöttisch die Mundwinkel. Jetzt zögerten sie! Er konnte sich bildhaft vorstellen, wie sie beratschlagten.

Sicher — wenn sie lediglich den Auftrag hatten, ihn unauffällig zu beobachten, war die Situation für sie heikel.

Andererseits…

Malone spürte förmlich, daß sie den gleichen Gedanken hatten wie er. Denn der Oldsmobile rollte wieder an und stoppte zwanzig Schritte hinter dem Pontiac.

Sie konnten keine bessere Gelegenheit finden, ihn umzulegen. Die Gegend war einsam genug. Und bei dem Verkehrslärm fiel der Knall eines Schusses kaum auf.

Er war jetzt völlig ruhig, zog die schwere Coltpistole aus der Tasche, überzeugte sich, daß das Magazin eingerastet war, und entsicherte die Waffe.

Sie machten es raffiniert. Nur einer stieg aus.

Malone brauchte seine Augen nicht anzustrengen, um Sam Wooley zu erkennen. Das zermatschte Gesicht des Burschen stach selbst aus einer tausendköpfigen Menschenmenge noch hervor. Der, der am Steuer sitzenblieb, war der Statur nach Rufus Drake.

Wooley spähte angespannt in die Runde, während er sich mit vorsichtigen Schritten dem Pontiac näherte. Seine Rechte schob sich unter die Jacke.

Breitbeinig blieb Wooley stehen.

»Malone!« brüllte er. »Laß das dämliche Versteckspielen! Komm raus! Der Boß will mit dir reden!« Wooley kniff die Augen zusammen und lauerte auf eine Bewegung, eine Resonanz seiner Worte.

Jack Malone richtete sich auf. Der Busch reichte ihm nur bis zur Hüfte. »Hier bin ich, Wooley!« rief er. Noch während das letzte Wort über seine Lippen kam, warf er sich geistesgegenwärtig zur Seite, rollte sich gekonnt ab und kam blitzschnell wieder auf die Beine.

Das Mündungsfeuer blitzte auf. Peitschend löste sich der Schuß aus Wooleys Pistole. Doch das Blei sengte über den Busch hinweg, hinter dem Malone eben noch gestanden hatte.

Wooley wollte herumzucken, das neue Ziel anvisieren.

Er schaffte es nicht mehr, abzudrücken. Feurigrot leckte ihm die Mündungsflamme aus der Colt Government entgegen.

Das Krachen des Schusses hörte Sam Wooley nicht. Er war tot, noch bevor sein Körper schwer auf das Pflaster des Parkplatzes schlug.

Malone huschte zwei, drei Schritte zur Seite, suchte sich eine neue Deckung, um sich auf den zweiten Gegner einzustellen.

Doch Rufus Drake zog es vor, sich aus dem Staub zu machen.

Der Motor des Oldsmobile heulte auf. Mit kreischenden Reifen jagte die schwere Limousine davon.

Malone kam hinter dem Busch hervor, sprang mit wenigen Schritten auf den Parkplatz.

Drake hatte bereits die Beschleunigungsspur erreicht.

Malone ließ die Waffe sinken. Es hatte keinen Zweck. Selbst mit einem gutgezielten Schuß konnte er den Gangster nicht mehr erwischen. Die Entfernung war schon zu groß.

Er schob die Government zurück in die Tasche. Er beugte sich über den Toten und nahm ihm die Pistole aus den kraftlosen Fingern. Die Waffe Wooleys steckte er in die linke Jackentasche.

Malone überlegte nicht lange. Er packte die Leiche und zerrte sie zwischen die Büsche. Er keuchte, als er es geschafft hatte. Wooley war ein schwerer Junge gewesen. Auch vom Gewicht her.

Ein handtellergroßer Blutfleck war auf den Pflastersteinen zurückgeblieben, wo Sam Wooley sein Leben ausgehaucht hatte.

Jack Malone machte sich die Mühe, den Fleck zu beseitigen. Er öffnete den Kofferraum seines Wagens und nahm einen Putzlappen, den er mit Benzin aus dem Reservekanister tränkte.

Später warf er den Lappen zwischen die Büsche. Bis dort jemand nachsah, konnten Stunden, vielleicht sogar Tage vergehen.

Malone spürte die Eiseskälte in sich, als er nach Hause fuhr. Er kannte dieses Gefühl, denn so war es immer hinterher bei ihm gewesen.

***

Harriet Dorson erwartete uns in der Halle des Windsor Hotel. Sie trug ein schlichtes dunkelblaues Kostüm, und ihr Make-up war dezent. Wer sie nicht kannte, konnte niemals auf den Gedanken kommen, daß sie als Animiergirl in einer Bar arbeitete.

Als sie uns hereinkommen sah, stand Harriet auf und kam uns entgegen.

Erstaunt fielen unsere Blicke auf den Koffer, der hinter ihr am Boden stand.

Sie bemerkte es und lächelte verlegen. »Bitte…«, sagte sie leise und suchte nach Worten. »Halten Sie mich nicht für aufdringlich, aber ich — ich möchte mit Ihnen in die Staaten fliegen.« Sie atmete auf, erleichtert, daß es heraus war.

Phil und ich waren verblüfft. Es dauerte eine Weile, bis wir es verarbeitet hatten.

»Natürlich kann ich auch allein fliegen«, fügte Harriet hinzu, und ihre Stimme wurde fester, »aber es ist schön, wenn man nicht ganz allein…«

»Wir haben nichts gegen eine so nette Begleitung«, erklärte ich offen, »nur ist die Frage, ob Sie hier so kurzerhand alle Zelte abbrechen können, Harriet.«

Ihr Blick hakte in meinem fest. »Es ist bereits alles erledigt, Mr. Condon. Ich habe meine Ersparnisse abgehoben. Es reicht für die ersten beiden Semester Pädagogik. Und in New York soll man recht gut studieren können, habe ich mir sagen lassen. Dort werde ich sicher auch einen Job bekommen, Um mein weiteres Studium zu finanzieren. Hier halte ich es jedenfalls nicht mehr aus. Es würde mich ständig daran erinnern, daß…« Sie stockte, kämpfte mit den Tränen, »Und Inspektor Finnegan?« fragte Phil, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

Harriet blickte auf. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat nichts dagegen, wenn ich Nassau verlasse. Er hat meine Aussage zu Protokoll genommen und meinte, daß ich für die Gerichtsverhandlung kaum von großer Bedeutung sein würde. Trotzdem soll ich ihm aber meine Adresse mitteilen, wenn ich in New York bin. Zur Not kann ich dort kommissarisch vernommen werden, wenn es noch einmal nötig sein sollte.«

»Na schön«, meinte ich achselzuckend, »wenn Ihr Entschluß feststeht, Harriet… Aber was ist mit Ihrer Wohnung? Die Einrichtung und Ihre Privatsachen?«

»Möbliert«, erwiderte sie lächelnd. »Mein ganzes Eigentum befindet sich in dem Koffer da drüben.«

»Dagegen kommt man nicht an, Je-oe!« Phil lenkte die Vokale im letzten Moment in die richtige Richtung.

»Wenigstens haben wir für den Rückflug eine wichtige Aufgabe«, erklärte ich. »Nämlich aufpassen, daß niemand Miß Dorson zu nahe tritt und ihre Ersparnisse raubt!«

Sie mußte lachen. »Auf den Gedanken bin ich noch nicht einmal gekommen«, gab sie zu.

Eigentlich wollte ich es ihr ersparen. Aber was wir in der letzten halben Stunde erfahren hatten, war mir noch zu rätselhaft, lastete zu bedrückend auf meinem Bewußtsein. Ich brauchte einfach Klarheit darüber.

»Harriet…«, sagte ich daher zögernd. »Es tut mir leid, wenn ich Sie noch einmal an Jenny erinnern muß…«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mr. Condon. Sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen. Ich habe jetzt Gewißheit. Es ist furchtbar, was mit Jenny passiert ist, gewiß. Aber durch Trauer und Tränen ist es nicht mehr zu ändern.«

Ich nickte. »Wußten Sie, daß Jenny aus den Vereinigten Staaten stammte? Daß ihr voller Name Jenny Belinda Malone lautet?«

»Malone?« echote Harriet stirnrunzelnd. »Nein — ich kannte nur die beiden… Belinda ist also ihr zweiter Vorname gewesen?«

»Ja. Die Polizei fand ihren amerikanischen Paß in ihrer Wohnung.«

»Davon wußte ich nichts, Mr. Condon. Sie hat selten über ihre Vergangenheit gesprochen. Nur mal, als wir beide ziemlich unter Alkohol standen. Sie erzählte mir von ihrer Familie. Daß ihre Eltern sich trennten und daß sie damals von zu Hause weggegangen ist, weil sie es nicht mehr aushalten konnte. Warten Sie… Jenny kam aus Alabama. Ja, richtig! Und die Stadt hatte einen europäischen Namen. Ich meine, eine Stadt, die genauso heißt, gibt es auch in…«

»…England«, ergänzte Phil.

»Birmingham«, sagte ich. »Aber Birmingham in Alabama.«

Klarheit hatte ich jetzt. Klarheit über Jenny Belinda Malone.

Nur in der Kette der Zusammenhän ge fehlten noch einige Glieder. Es wurde Zeit, daß wir nach New York zurückkamen.

***

Im Konferenzraum der Flughafenbehörde von Newark Airport hing eine dichte Qualmwolke aus Zigaretten, Zigarillos, Zigarren und Pfeifen. Alle Rauchertypen waren vertreten.

Dicht gedrängt hockten die Reporter und Fotografen an den Tischen. Kugelschreiber flogen über Papier, Kameras warteten auf ihren Einsatz.

Vorn auf dem Podium kam der Leiter der Spurensicherungskommission zum Schluß seines Berichts. Neben ihm, hinter dem Pult, saßen John D. High, Chef des FBI-Distrikts New York, Hugh F. Modesto, Chef des FBI-Distrikts New Jersey, Lem Carrington, Chef der Flugleitung von Newark Airport, Steve Dillaggio als derzeitiger Leiter der Sicherungsgruppe und Fletcher B. Hanson, der Untersuchungsbeauftragte der Luftfahrtbehörde.

»… kommen wir zu dem Ergebnis«, erklärte der Chef der Spurensicherer, Howard Johnson, »daß eine Identifizierung der Verunglückten als äußerst schwierig, ich möchte sogar sagen, als fast unmöglich bezeichnet werden muß. Wir kennen nicht einmal die Zahl der Passagiere, die sich an Bord des abgestürzten Jets befunden haben.«

»Also alle verbrannt!« rief einer der Reporter dazwischen.

»So kann man es ausdrücken«, bestätigte Johnson förmlich.

»Keine Knochenreste?« wollte ein anderer wissen.

Johnson lächelte pikiert. »Lassen Sie mich meine Ausführungen zu Ende bringen, Gentlemen… Natürlich haben wir Skeletteile gefunden. Aber zur Identifizierung könnten diese Teile nur dann beitragen, wenn sich daran Unregelmäßigkeiten feststellen lassen. Also solche Dinge, die auf eine mögliche Operation schließen lassen, so daß wir eventuell vorhandene Röntgenaufnahmen aufspüren könnten… Um es kurz zu machen, Gentlemen: Solche Spuren liegen nicht vor. Was wir dagegen gefunden haben, sind einige wenige Metallteile, die nicht verglüht sind.« Er deutete auf einen Karton, der vor ihm auf dem Pult stand.

Die Fotografen sprangen auf. Verschlußhebel wurden gespannt. Blitzlichtakkus ließen ihren Sington hören.

»Es handelt sich um die Reste zweier Armbanduhren«, fuhr Johnson fort, »zwei Schuhbetteinlagen aus Stahl und den Metallbeschlag einer Damenhandtasche.« Er öffnete den Karton.

Die Fotografen spritzten nach vorn.

Johnson streckte abwehrend die Arme aus. »Ich bitte Sie, Gentlemen! Sie werden genügend Zeit haben, die Gegenstände zu fotografieren. Wir werden jedes einzelne Teil mit Nadeln an die Wand heften. Der weiße Hintergrund erscheint mir wegen des Kontrastes sehr wichtig. Gut erkennbare Aufnahmen in den Zeitungen könnten uns weiterhelfen. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

Die Fotografen beruhigten sich. Ihre schreibenden Kollegen stenografierten jedes Wort mit, das Johnson gesagt hatte.

Der Chef der Spurensicherungskommission gab zwei uniformierten Beamten, die an der Tür bereitstanden, einen Wink. Die Cops nahmen den Karton und hefteten die rußgeschwärzten Metallteile mit Nadeln an die weiße Tapete.

In rascher Reihenfolge begannen die Blitzlichter aufzuflammen. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis alle Fotografen ihre Bilder im Kasten hatten. Dann eilten sie aus dem Konferenzraum. Sie hatten wenig Zeit, denn die Fotos sollten in der Morgenausgabe erscheinen.

Die Pressekonferenz war noch nicht beendet.

Einer der Journalisten meldete sich zu Wort. »Eine Frage an die Gentlemen vom FBI: Bringen Sie den Absturz der beiden Maschinen mit einem geplanten Anschlag in Verbindung? Uns ist bekannt, daß Spezialagenten der FBI-Sicherungsgruppen in die Ermittlungen eingeschaltet wurden!«

John D. High verständigte sich mit seinem Kollegen. Dann gab er die Antwort. »Ich kann bestätigen, daß wir Ermittlungen führen. Nicht bestätigen kann ich allerdings die Vermutung, daß es sich um etwas anderes als um ein Unglück handeln könnte. Mehr ist im Augenblick nicht zu sagen, meine Herren!«

»Das ist zu ungenau!« tönte es aus den Reihen der Reporter. »Was für Ermittlungen? Gegen wen oder was? Was ist bisher dabei herausgekommen? Wieviel Beamte sind an den Ermittlungen beteiligt?«

»Über noch nicht abgeschlossene Recherchen gibt das FBI grundsätzlich keine Auskunft«, erwiderte Mr. High knapp.

***

»… fasten your seatbelts please, Ladies and Gentlemen!« tönte die Stewardessenstimme aus der Lautsprecheranlage. »… bitte, legen Sie die Gurte an, und stellen Sie das Rauchen ein! Wir landen in wenigen Minuten in New York, La Guardia Airport!«

Wir gehorchten der freundlichen Anordnung und freuten uns über die strahlende Morgensonne, die bis jetzt noch in die Kabinenfenster des vierstrahligen Jets schien.

Kurz darauf war es vorbei. Die Maschine tauchte durch einen schmutziggrauen Vorhang hinab — durch die ewige Smogwolke, die über der Millionenstadt am Hudson hing. Darunter kamen die Sonnenstrahlen nur noch spärlich zur Geltung.

Die Einreiseformalitäten hatten wir bereits bei der Zwischenlandung in Miami, Florida, erledigt. Deshalb brauchten wir jetzt nur aus der Maschine zu steigen und uns ein Taxi zu suchen.

Auf einen Empfang durch unsere Kollegen konnten wir nicht rechnen. Denn noch waren wir Joe Condon und Paul Darnell von der Union Insurance. Die dringende Notwendigkeit, uns von Nassau aus mit Mr. High in Verbindung zu setzen, hatte es nicht gegeben.

In der Flughafenhalle sprangen uns schreiende Schlagzeilen von den Zeitungsständen entgegen.

Die meisten der Blätter brachten auf der ersten Seite nur großformatige Fotos mit kurzem Text.

Interessiert blieben wir stehen.

Harriets Blick haftete auf dem Bild, das die gerundeten Metallbügel und das feingliedrige Tragekettchen einer Damenhandtasche zeigte.

»Das ist…« hauchte sie. Ihr Gesicht wurde bleich, und wir zogen sie schnell beiseite.

»Wären wir einen Tag eher gekommen«, murmelte Phil, »dann hätten sie sich das Foto sparen können.«

Ich nickte stumm. Die brutale Wirklichkeit, die wir während des Fluges wenigstens vorübergehend hatten vergessen können, drängte sich uns wieder schonungslos auf.

Vor der Flughafenhalle erwischten wir das letzte Taxi, das noch zur Verfügung stand. Ich nannte dem Driver eine Adresse in der Nähe des Hudson River, nicht weit vom Central Park entfernt.

Die kleine Pension, in der wir Harriet fürs erste unterbrachten, war mir gut bekannt. Und es war nicht weit bis zu Phils und zu meiner Wohnung. Wir versprachen Harriet, daß wir uns spätestens am Abend bei ihr melden würden. Vor allem wollten wir ihr bei der Suche nach einer kleinen, preiswerten Wohnung helfen. Was in Manhattan nicht einfach ist.

Wir klärten Harriet noch nicht über unsere wahre Identität auf. Erst wollten wir mit Mr. High darüber reden.

Der Taxi Driver, der auf uns gewartet hatte, brachte uns schließlich zum Distriktgebäude.

Wir benutzten den Hintereingang über den Hof der Fahrbereitschaft. Ich konnte mich davon überzeugen, daß mein Jaguar treu und brav dort stand, wo ich ihn zurückgelassen hatte.

Irgendwie war es wohltuend, wieder in der gewohnten Umgebung zu sein. Die Bahamas waren für uns schon fast vergessen. Keinen Augenblick lang hatten wir uns dort in Urlauberstimmung gefühlt.

Die Kollegen, die wir auf dem Weg zum Büro des Chefs trafen, begrüßten uns nicht anders, als wenn wir zum morgendlichen Dienstbeginn eintrafen. In unserem Job sind Dienstreisen in entfernte Gefilde eben nichts Außergewöhnliches.

Nur Helen empfing uns etwas freudiger als sonst. Und bevor sie uns zu Mr. High ließ, mußten wir ihr versprechen, daß wir ihr ausführlich über die Bahamas berichten würden. ,Sie sagte etwas von Urlaubsplänen für das nächste Jahr. Nun, in der Beziehung konnten wir sie objektiv beraten.

Der Chef schüttelte uns herzlich die Hand. Er war sichtlich erleichtert, uns wohlbehalten zurück zu wissen.

»Wir haben die Zeitungen gesehen«, sagte ich.

Er nickte und bot uns mit einer Handbewegung die Besuchersessel an. »Es sieht nicht gut aus. Die Identifizierung der Opfer scheint ausgeschlossen. Es sei denn…« Mr. High sah uns erwartungsvoll an.

Mit unserer Arbeit konnten wir zufrieden sein. Aber das Ergebnis war nicht geeignet, uns lächeln zu lassen.

Phil und ich berichteten abwechselnd über die Dinge, die wir in Nassau herausgefunden hatten.

Selten beobachten wir, daß sich der Chef von schlimmen Nachrichten aus der Fassung bringen läßt. Aber diesmal zeigte seine Miene echte Bestürzung.

Zum Schluß nannte ich den Namen des Mädchens, dem die nach dem Flugzeugabsturz gefundenen Handtaschenreste einmal gehört haben mußten.

Jenny Belinda Malone.

John D. High brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verarbeiten.

»Jack Malones Tochter«, sagte ich. »Daran besteht kein Zweifel.«

»Wir werden es trotzdem überprüfen müssen«, sagte der Chef, immer noch fassungslos. »Auf alle Fälle ergeben sich dadurch Gesichtspunkte, an die wir bislang nicht im entferntesten gedacht haben.«

Und dann hatte Mr. High eine Mitteilung für uns, die nicht weniger überraschend war als unser Bericht. Er nahm ein Blatt Papier hoch.

»Ein Rundschreiben der Highway Patrol aus New Jersey«, erklärte der Chef, »vor einer halben Stunde per Fernschreiben eingetroffen. Auf einem Parkplatz am Belleville Turnpike zwischen Jersey City und Belleville wurde von einem Autofahrer die Leiche eines Mannes gefunden. Der Mann wurde durch eine Kugel vom Kaliber .45 ACP getötet. Er hatte keine Papiere bei sich. Die Highway Patrol fragte deshalb bei allen umliegenden Dienststellen wegen der Identifizierung an. Zusätzlich zu der Personenbeschreibung wurde ein Funkbild durchgegeben.« Mr. High reichte es uns herüber.

Wir brauchten nur einen Blick darauf zu werfen.

»Sam Wooley!« stieß Phil hervor.

»Blumenkohlgesicht«, murmelte ich entgeistert.

Damit hatte sich für mich ein weiteres Glied in die noch offene Kette der Zusammenhänge gefügt. Meine Vermutungen standen fest. Eigentlich gab es für mich daran kaum noch etwas zu rütteln.

Was uns jedoch fehlte, waren endgültige Beweise.

»Wir brauchen noch einen Tag«, erklärte ich überzeugt. »Dann können wir den Fall abschließen.«

Ich erläuterte Mr. High und Phil meine Theorie. Beide hielten es für plausibel und gaben mir recht.

Keiner von uns dachte in diesem Moment daran, daß wir nach einer nur knappen Verschnaufpause in einen zweiten nicht weniger schwierigen Fall verstrickt werden würden.

ENDE des ersten Teils
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